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Einleitung,
Die Anakreontik, von der Goedeke sagt, daß sie ,,eine fast not-

nendige Entwicklungsstufe der Lyrik, im Individuum wie in den
Volksindividuen zu sein scheint" (IV, 51), beginnt in den ersten
Jahrzehnten des 17. Jahrh. in Deutschland einzudringen. Sie er-
gibt sich zunächst aus dem humanistischen Interesse, das der An-
schluß an das klassische Altertum brachte, im Yerlaufe ihrer Ent-
wicklung aber wird die Beschäftigung mit der antiken Lyrik zum
größeren Teil durch die Franzosen angeregt, und das Verständnis
für die griechischen Lieder durch sie vermittelt.

Das Eindringen der Anakreontik in Deutschland wird gekenn-
zeichnet durch die Verwendung einzelner antiker mythologischer
Motive: Gestalt des Liebesgottes, Preis des Weins, des Alters,
malende Technik. Erst un die Mitte des 17. Jahrh. wird sie zum
wesentlicheren Elemente in den Werken einzelner Dichter, ohne
jedoch eine innere Beziehung zu der lebensvollen Dichtung des
Altertums zu erreichen 1).

Als im 18. Jahrh. die Forderung aufgestellt wird, die Dicht-
kunst müsse auf Sinneseindrücken aufgebaut werden und auf das
Gefühl wirken, beginnt ein intensiveres Studium der Antike, da es
henschende Meinung war, daß die Alten das Höehste in der Kunst
geleistet hätten, und daß sie die im Menschen natürlich gegebenen
Anlagen künstlerisch dargestellt haben. Natur und Altertum wer-
den deshalb zunächst gleichgesetzt. Bodmer empfrehlt die Nach-
ahmung der Antike. 1757 schreibt Uz an Gleim'): ,,Die schreiben
schön, die gleich den Alteu schreiben: / Sollt ihr Geschmack nicht

t) Ygl. Georg Witkowski, ,,Die Vorläufer der anakreontischen Dicht-
kunst in Deutschland und Friedrich von Ilagedorn", Leipzig 1889.

t) Sämtliche Poetische Werke von J,P.ü2, hrsg. von A. Sauer,
Stutteart 1890. S.384.
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unser Vorbild bleiben? / Wer ihn verläßt, verläßt auch die Natur, /
!.erläßt mit ihr der rvahren Schönheit Spur." NIan glaubt die Natur
nachzuahmen, wenn man die Alten nachahme. Auch in der Dich-
tung Anakreons, beziehungslreise in den Anakreonteen, glaubt

man, diese Gleichsetzung gefunden zu haben. So scheint in der
Anakreontik Antike und Natur ( mit Kindlichkeit gleichgesetzt)
sich zu verbinden. Sie besinnt in einer Zeit, da die deutsche Seele
von neuem errvacht.

Doch auch aus äußerlichen Gründen lehnt man sich an die
Antike an. Ztt gleicher Zeit beginnt der Kampf gegen den Reim.
Jacob Immanuel Pyra forderl die Verbannung des Reims. Äus der
Dichtung des von ihm verehrten Milton zieht er die Konsequenz,
wahre Dichtung müsse reimlos sein und ernsten Inltalt haben.
Johann Wilhelm Ludrvig Gleim nimmt Anakreon zum Yorbild.
Durch Gedichte scherzhaften Inhalts glaubt er die reimlose Dich-
tung schneller einzuführen s). Durch seinen ,,Versuch in scherz-
haften Liedern", Berlin 1744, macht Gleim die Anakreontik zur
literarischen Mode. Der rechte Anakreon bejahte die Freuden des
Lebens mit kräftiger Sinnlichkeit und rvar nicht nur spieleriscir,
rvie es seine Nachahmer aus ihrn herauslesen n'ollten. Trotzclem
bleibt diese Bestrebung für die Anakreontik gruudlegend. Ihre
Vertreter äußern, daß ein echter anakreontischer Dichter ,,oirne
Reim und scherzhaft und verliebt" dichteu müsse a). Bald abei
lassen die Dichter von ihrem Kampfe gegen den Reirn, nur das
scherzhafte Element herrscht in ihrer Dichtung rveiter.

Dem gesellschaftlichen Rokokogeschmack etitspreclieud, be-
ginnt ein reges Interesse für die anakreontische Dichtung mit ihrer
Lebensphilosophie der Freude und des Scherzes. Da sie im Gegen-
satz zur früheren konventionellen Gebundenheit freiere Gefühis-
äußerung des Individuun)s zu geben verspriclit, gewinnt sie zahl-
reiche Anhänger. In unzähligen Variationen n'erden die Liecler-
chen von Liebe und Wein nachgesungen und rvirken in das Lebeu
hinaus. Sie rufen größere Weltfreudigkeit hervor. Bald jedoch

3) VgI. Aibert Pick, , .Studien Lu t leu deutschen Anakreontikern des
lE. Jahrhunderts". St.\r.L.G. Bd. 7 S. 59.

n) Vgl. l\faxirnilian Runze, ,,Gleirn und die Seinen. Eirt Beitrag zur
Geschichte und Kritik der Anakreontiker". ZfBFr. 11. Jahrg. Ileft 10 u.
11. 1907/08, rr.

I

steigt die I{onotonie der behandelten Themen ins Unerträgliche.
Die unberufenen Nachahmer der anakreontischen Gesänge lverden
platt, rvenn sie die frivole Grazie und den leichten Scherz ihrer Vor-
bilder singen wollen. Schon 1747 sagt Uz von ihnen in seinem Ge-
dicht ,,An Venus":

,,Wie qvält mich ihrer Xluse Wuth.
Wenn sie von Küssen singt, so ekelt mir vor Küsseir.
Gieb acht, rvie, 'wann sie artig thut,
Uncl rvann sie tändeln rvill, die }Iädgen gähnen müssen.

Ihr ist Lyäus unbekannt:
Sie sieht so nüchtern aus, als ob sie \Yasser tränke.
Doch jauchzt sie, als von Wein entbrannt,
Und jauclizt, n' ie ein Student, und singt, rvie in der Schenke."

(Werke S.68 f . )

Hatte die Anakreontik aufangs gervisse Ursltrünglichkeit und
tr'r'ische, rvar sie rvirklich erlebte Dichtung bei Hagedorn, so rvird
sie jetzt f iktiv, in den ausgeführteu Xlotiven stereotyp. Nicht er'-
lebte, sonclern fingierte Gefühle werden geschildert, und mehr als
einmal verrvahren sich die Anakreontiker dagegen, daß man aus
ihren l iebes- und rveinseligen Gedichten Schlüsse auf ihren Cha-
rakter und ihr Leben ziehe. Die Einförmigkeit der Nachahmung,
das beständige Tändeln mit Liebe und Wein bringen die ganze
Gattung bald in Mißkredit. Kästner hat sie schon 1746 verspottet.
Herder sagt in seiner Abhandlung ,,Yon der griechischen Littera-
tur in Deutschland" von diesen ,,Stücken der gemeinen Nach-
ahmer": rver drei kennt, hat sie alle gesehenö). Und mokant äußert
sich der junge Jean Paul in seinen ,,Grönländischen Prozessen" 6)

über die Anakreontiker, ,,die Zuckerbäcker des Parnasses": ,,Die
große Gabe, das Blut des einen Reimes nach der Liebeglut des
andern zu stimmen, und Damons Lust auf Daphnens Brust zu rei-
Inen, den Amor gesunde Herzen jagen und erlegen, aus schwarzer
Dinte die Venus rviedergeboren rverden und sie in einer zephyrnen
Sänfte ans Land tragen zu lassen, kurz die Gabe, die verlvelkten

Ilerders sämtliche \Verke. hrss.
Jean Paul's särurntliche Werke,

von Suphan, 1877, Bd. I  S.332.
Berl in 1840/42. Bd. IX S.56.
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Reize der Einbildkraft vor dem Nachttische der Mythologie auf-
zufrischen, ist nur den Männern gegeben, die ihr Geschlecht trotz
ihrer Gestalt und ihres Namens ausgezogeu haben . . . Ein ana-
kreontisches Gedicht ohne Gedanken heißt eines ohne Fehler, ein
Tropfen Verstand hingegen versäuert die ganze Süßigkeit. Der
beste Berveis der Aechtheit eines solchen Gedichts ist, wenn es auf
der Kapelle des Verstandes verfliegt."

Die Anakreontik ist keine große lyrische Dichtkunst. Sie ist
Übergangserzeugnis. Diese leichte, kein Problem in seiner Tiefe er-
fassende Rokokolyrik konnte sich den neuen, urrvüchsigen Strö-
mungen des literarischen Lebens gegetiüber nicht behaupten und
wurde in den siebziger Jahren auf Zeitschriften und Familien-
poesie zurückgedrängt.

Tiefere Naturen wandten sich von der Anakreontik ab oder
gegen sie. Dem Drange der Zeit folgend und dem Rate zweier
Freunde 7), versucht sich auch Gleim in ancleren Gattungen der
Poesie. Begeistert für König und Vaterland, dichtet er die Kriegs-
lieder eines preußischen Grenadiers. Der pädagogischen Richtung
der Zeit entsprechencl, schreibt er ,,Halladat, oder das rothe Buch"
und ,,Die goldenen Sprüche des Pytliagoras". Dem Streben, Volks-
kunst zu schaffen, dient Gleim mit seineu ,,Romanzen", später mit
den ,,Liedern für das Volk". Gleim hat die Fähigkeit, immer das zu
bringen, was die Zeit verlangt. Seine Veranlagung und sein Ge-
sshmack führen ihn aber immer wieder zu den alten Bahnen zu-
rück. Als die Freunde Gleims, die ihre anakreontische Periode
überwunden hatten, nicht mehr in dem früheren nahen Freund-
schaftsverhältnis zu ihm standen oder ganz mit ihm gebrochen
hatten, gelang es Gleim, einige junge Dichter für Halberstadt zu
gervinnen: Johann Georg Jacobi (1769), Johann Benjamin Mi-
chaelis (7771), Wilhelm Heinse (1772). Diesen schließen sich Karl
Eberhard Klamer Schmidt, ein geborener Halberstädter, Jähns und
Gleim der Jüngere an 8). Vorübergehend, vom April 1768 bis Mai
1770, gesellt sich zu den Halberstädtern Leopold Friedrich Günther

7) Gleims Brief an Ranrler vom il. 1. 1?6.1.
8) Eine Gedichtausgabe der beiden letzteren ist nicht erschienen.

Die in der ,,Büchse" (4. f. Lg. TV S. 3ä-7r) enthaltenen Gedichte kom-
rren für diese Arbeit nicht in Frase.

4

Goeckingk, der aber nicht ihrem Dichterkreise zuzuzählen ist,
denn er weicht erheblich von den Halberstädtern ab. Immer wieder
jedoch schickt Goeckingk aus dem nahen Ellrich, seinem späteren
Wohnort, seine Dichtungen zur Beurteilung nach Halberstadt und
unterhält auch die früheren freundschaftlichen Beziehungen 0).

e)

s. 91 f.
Vgl. Fritz Kasch, .,Leopold F. G. von Goeckingk", Marburg 1909,
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L Die Träger und das \üü'esen der Halberstädter
Anakreontik,

1, Charakter und \(ieltanschauung der Halberstädter.

Im Mittelpunkte des Halberstädter Kreises steht Gleirn, der
Dichter mit dem jugendlichen Herzen, clem Hang zu fröhiichem,
gesell igem Leben und dem Strebt'n, Gutes zu tun. Noch rvar cler

Ruhm des ,,scherzhaften Liedersängers" nicht erlosciren, noch salt
man den deutsclieu Anakreon in ihm, nicht zum rvenigsteu aber
war es der l iebende und helfende Freund, der ,,Vater Gleim", den
die Halberstädter verehrten und clem sie dankbar waren.

Kann Gleim, cler Eudämonist, dem es nicht liegt, sicli mit cler
Welt auseinanderzusetzett, der noch als Achtundvierzigjähriger
seinern jungen Freutrde Jacobi zuruft: ,,Unter Scherz und l,acheu
'lvollen 'rvir / Unsere Tage leben. / Und nicht einer quälentien Be-
gier / Unser Herz ergeben" (II, 292f.), kann er seineu Freundet't
nicht das geben, lvas ihnen oft bitter not getan hätte, Krit ik, - so
sucht er ihnen doch das Leben zu erleichtern, es zu verschöneu, in-
dem er ihnen materielle Dienste ieistet. Ohne Geste, sti l l , oft ver-
borgen, - denn seine Liebe zur Dichtkunst u'ar so groß, tlaß er,
lvo er ein Talent zu finden glaubte, unbedenklich half. Klamer
Schmidt, Jacobi, Michaelis, Heinse, auch Gottfried August Bürger,
Jean Paul und andere haben Gleim in dieser Hinsicht viel zu dan-
ken. Immer wieder macht Gleim Pläne, um seine jungen Dichter-
freunde in eine angenehme Lebenslage zu bringen. Sein großer
Bekanntenkreis muß ihm dabei helfen, und Gleim ist unglücklich,
rvenn sich eines seiner Projekte zerschlägt. An Bürger, dem er
gern ein gutbesoldetes Amt verschaffen rvolLte, schreibt Gleim
klagend: ,,Die Menschen sind gar zu träge, mein l ieber Herr Bür-
ger, rvenn's daraul ankommt, sich einander glückliclt zu maehen." 1)

6

t)  G. A. Bürgers Briefwechsel, hrsg. von Adolf Strodtt lann, Bd.I S,35.

Gleim selbst half oft und gern und ärgerte sich, daß die regierenden
Kreise die deutschen Dichter nicht unterstützen. Als auf Bürgers
Anfrage hin, ob das Publikum eine Homerübersetzung in Jamben
lr'ünsche und ob es ihn dabei unterstützen rvolle, Weimar ihm
6ö Louisdors als Geschenk übersandte und ihn aufforderte, die
Ilias zu vollenden, äußerte sich Gleims Arger in den boshaften
Worten: ,,Die fürstliche Familie, der Hoff, Wielands strebende
Kraft, Göthens strebende Kraft - 65 Louisd'or - Hm!",) Die
Freunde vergelten Gleim diese Güte mit treuer Anhänglichkeit
und gieich großer Liebe.

Sympathisierte überdies ein Talent mit seiner Poesie, so ist
Gleim überschrvenglich glücklich, errnuntert zum Dichten, lobt und
feuert immer rvieder an. Außert Gleim mitunter, daß er seiner
Dichtkunst keinen hohen Wert beimesse, so ist er doch auf sie eitel
und unzufrieden, wenn rnan seinen poetischen Anregungen niclrt
Folge leistet. So läßt es sich erkläreu, daß Heinse noch aus Düssel-
dorf an Gleim und Klamer Schmidt schreiben konnte: ,,Ihr seyd
die besten Nlenschen, erzürnt euch aber doch bisveilen ungemein,
wenn euer Freund das Unglück hat, nicht die Puppe eurer augerr-
blicklichen Dichterlaune zu seyn." 3) Doch wurden Xfißverständ-
nisse zrvischen den Freunden schnell beseitigt, denn 'lvie Klamer
Sehmidt erzählt, hielt Gleim selbst im auflodernden Zorne schon
die Hand zur Versöhnung bereit a). Die Herzensgüte und Hilfs-
bereitschaft ist die liebenswürdigste Seite an Gleims Charakter,
und die Urteile eines Goethe 5) und Lessing 8) rücken dies in ein
helles Licht.

Ein bescheidenes, aber heiteres und sorgloses Leben entspricht
Gleims Naturell. Dem Grübeln und jeder tieferen Problematik
überhaupt ist er feind. So hat er auch kein tieferes religiöses
Erleben. Er ist ein guter Mensch mit christlicher Moral. Das
irdische Dasein ist ihm nur ein Vorspiel zu dem ewigen, das der

t) G. A. Bürgers Briefwechsel, hrsg, von A. Strodtmann, Bd. I S. 286.
t) Wilhelm lleinses sämtliche Werke, hrsg. von Karl Schüddekopf,

Bd. rx s.221.
a) Klatner Schmidts sämtl icheWerke, hrsg. von Schnidt u. Lautzsch,

Bd.  I  S .36 .
5) Goethe, W. A. 8d.27 S.405.
6) Lessings sämtliche Schriften, hrsg. von Muncker, Bd. 1? S.313.

7
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Mensch durch tugendhaftes Leben, durch Nächstenliebe und Selbst-

zucht erreichen kann. Gottes Wesen ist höchste Güte' Er offenbart

sich in allen Schöpfungen seiner schönen Welt, die zu genießen -'

jedoch mit Maßen - der Mensch erschaffen ist. Die anakreontische

Lust an der Welt, die Gleim in seiner Dichtung preist, war Yer-

standesmäßig anempfunden. In Wirklichkeit ist Gleim der dich-

tende Philister, der weder liebt, noch trinkt.
In seinem liebsten Freunde Georg Jacobi fand Gleim ver-

wandte Züge. Jacobi ist zärUich, rveich, lebt lieber in einer Welt

von Fiktionen, als sich in das tätige Leben zu stellen. Auf-

gewachsen in einem Kreise, in dem französische Bildung vor-

herrschte ?), gewann Jacobi Geschmack am geselligen Leben, um

so mehr, da er von Natur aus eineu großen Hang zur Freude hatte.

Trübe Eindrücke sucht er von sich fernzuhalten, um sein seelisches

Gleichgewicht nicht stören zu lassen. Er bekennt offen' daß er da,

wo es nötig ist, seine gute Laune zu Hilfe ruft, um sich aufzu-

heitern, und daß ihn nirgends seine ,,gerT'öhnliche Gesellschaft" -

die Grazien, Amor und die Mädchen - verläßt, in der er rvenigstens

nur ,,unschuldige Thorheiten" begeht (I' 96).
Sein Sinn ist nie auf etrvas Großes gerichtet' das Kleine' Zier-

liche und Einfache zieht ihn an. Er selbst nennt es einen ,,gewissen
kindlichen Sinn", der ihn leicht etrvas fi.nden läßt, rvorüber er sich

freut (I, 138). Doch artet dieser kindliche Sinn bei Jacobi in Emp-

findelei aus, etrva wenn er in der ,,Winterreise" erzählt, daß er sich

vielleicht mit dem Siege eines Helden nicht so lange beschäitigt

hätte, wie mit dem alten Manne im ',Taubenschlag", der zrvei Tau-

ben nicht schlachten mochte, rveil sie ,,besonders freundlich warell",

oder, um ein Wort Herders zu gebrauchen, in süßliche Eitelkeit,
'wenn er seinen Reisegefährten sagen läßt: ,,Hätt' ich nur gelebt'

Ihnen die Hand zu drücken, und diesen Sonnenblick zu sehen; ich
würde das Wesen, das mich geschaffen hat, verehren." Getvinus
nonnt Jacobi eine feminine Natur, was man durch Jaeobis

Ausspruch bestätigt findet, daß ihn seine ,,zarteren Empfindungen
in einen süßen Frieden mit der ganzen Natur setzen" (I' 141). Dies

ist der Grundzug von Jacobis Charakter. ,,Süßer Frieden" heißt

t) Ygl. Martin und Scherer,
xx s.334.

8

,,Über Johann Georg Jacobi", ZDA.

bei ihm Anpassungsfähigkeit, um im Einklang mit seiner Um-
gebung ztt leben, um keine Auseinandersetzungen hervorzu-
rufen 8).

Auch Jacobi gehört zu dem Gesehlechte, das die Kunst, glück-
lich zu sein, in der Kunst sich zu freuen sah: ,,Nichts mangelt mir,
denn mich erfreut / Das Kleinste, was ich habe; / Ein Sonnenbtick
in mein Gemach - / Vielleicht ein Sperling auf dem Dach" (VII, 6).
Dieser heitere Epikureismus lehnt sich gegen das Dogma auf.
Jacobi schreibt in der ,,Winterreise": ,,Ich hasse sie (die Priester),
rveil sie den Gott nicht kennen, der qern verzeiht, und überall für
die Freude seiner Geschöpfe sorgt." Zwar gesteht Jacobi einmal,
daß Leid mitunter nötig sei, um wahre Freude zu empfinden, doch
sucht er aller Dissonanz des Lebens aus dem Wege zu gehen. Seine
Lebensauffassung rvill die Tragik nicht kennen und sieht ihr Ideal
in friedlicher Stille: ,,O laß, beym Klange süßer Lieder, / Uns
lächelnd durch das Leben gehn, / Und, sinkt die lange Nacht her-
nieder, / NIit diesem Lächeln sti l le stehn" (I,55).

Sein Vertrauen zu Gott, dem ,,alhvaltenden liebenden Wesen"
(I, 167), läßt ihn ruhig sein Schicksal aus der Hand dieses Gottes
hinnehmen, läBt ihn froh und glücklich leben: ,,Ja, ich kam aus
den Händen eines gütigen Wesensl meine Bestimmung, welche sie
auch sey, darf mich nicht beunruhigen" (I, 155). Auch die Frage
des Lebens nach dem Tode Iöst dieses gläubige Gottvertrauen auf
einfache Weise. Der Gedanke eines gütigen Gottes, cler den Men-
schen ins Leben rief, läßt keine Zrveifel an einem seligen Leben
aufkommen: ,,Wie sollte, bey dem Gedanken an einen gütigen
Schöpfer, noch ein Zweifel mich ängstigen, 14'enn ich den Zrveck
seiner Schöpfung erfülle? Ich rvar des Lebens werth; womit habe
ich die Beraubung desselben verschuldet? Ist sie nothwendig, so
muß sie nicht so viel Fürchterliches, als das Leben Süßes haben;
sonst müßte die Gottheit selbst bey dem Grabe der Tugendhaften
trauern. Giebt es aber ein Leben nach dem Tode, so verdiene ich,
fortzuleben, und weil ich fähig rvar, glücklich zu seyn, bin ich es
ervig" (I, 158).

t) Ygl. Ernst Reclam, ,,Johann Benjamin Michaelis. Sein Leben und
seine Werke", Leipzig 1904, S, 55 ff. (über Jacobis Verhalten im ,,Pastor
Amor"-Streite).
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I m G r u n d e s e i n e s W e s e n s i s t J a c o b i r v a h r h a f t f r o m m n ) . E r
sieht in der Religiolt eine große ethische Kraft, doch seine auf bild'

lichen Sinnenreiz eingestellte Phantasie verlangt einen größeren

Nachtlruck und eine größere Ausschmückung der symbolischen

reiigiösen Handlurlgen: ,,Für Geister, die sich emporschrvingen

köniren, sollte man der Religion, auch in ihren sinnlichen Zeichen'

mehr Erhabenheit geben. Ihre Begriffe sincl cliejeuigen' an die

unsre Seele von ihrer Kindheit an sich gervöhnen muß: sind sie

groß, so entsteht daraus eine gervisse Größe, die sich über die ganze

Seele verbreitet" (I, 180)'
De rDr i t t e imBunde ,K lamerSchmid t ,de rn ieausHa lbe rs tad t

herausgekommerr ist, ein feinsinrriger. bescheiderrer Mensch' ste]tt

guru orrtu. Gleims Einflusse 10). wie dieser preist er- in seiner Dich-

Iung eit Leben bei Wein, Liebe und Scherz und nennt sich 
"Genoß

ooi Jürrg", des Epikur" (I, 29), der sein Vaterland überall dort

sieht, n,o ,,Lieb' uncl Wein gecleiht" (I, 417 f'), dessetr Lebens-

philosophie Trinken und Küssen ist (I, 347, 337, 339), und der nur

.o trngu leben rvil l , rvie ihrn wein und Liebe geschenkt\vird (I '  313)'

Dem der ,,spruch der Natur", also freies Leben nach inneren Ge-

setzetr, als ein wink der Götter gilt, der nur die heiteren Seiten des

Lebens genießen will und auch nach dem Tode ein Fortsetzen seines

irdischen Lebenslaufes r'ünscht. wenn er zu den Göttern ein-

geherr rvircl, dann will er sie bitten: ,,IIeißt mich sitzenl und von

eurern Wein / Schenke mir Frau Hebe tapfer ein" (I, 317)'

In Anlehnung an Horaz fordert er zum Auskosten des Äugen-

blicks auf, denn von den Losen, die dem Meuschen zuteil rverdeu,

,, ist Genuß der einzige Gewinn" (I, 326; III, 4 f ') '  Um im Innersten

ieine Reue zu empfinden, darf man nicht nach zukünftigem Glür:k

ausschauen, denn Fortuna ist launisch, und beständiges Glück

rvohnt nur im ',Elysium" (II, 461). Einen ',Sohn des Augenblicks"

nennt sich Klamer schmidt (I, 138) uncl noch im Jahre 1789 fordert

er seinen alten Freund Gleim zu gemeinsamem Lebensgenuß auf:

o) Vgl. Georg llansohoff, .,Über Johann Georg Jacobis Jugend-

rr'erke... berlin 1892. S. g f. unrl Jacobis .,Litaney auf das Fest aller

Seelen", Werke Bd' I I I  S.95 ff .
ro; Ygl. Theodor Feigel, ,,Yonr Wesen der Anakreorrtik und ihreru

Verlauf im Halberstädter Dichterkreise mit besonderer Berücksich-

tigung Klamer Schmidts", Marburg 1910, S' 45'
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,,Drum auf, o Gleim, leb' und genieße
Des Leberrs ganz! Tritt unter sichre Füße
Die blasse Furcht des Acheron!
Gassendi's Epikur und dein Anakreon
Sein unsre Führer! Sie verstander'
Den Augenblick, schon fertig zu entfliehn,
l ' I i t Bacchus Rebenlaub, mit Cypris Rosenbanden
Zu fesseln und zurück zu ziehn!" (II, 181)

Äber dieses Schrvelgen im Genießen ist rvie bei Gleim, so auch
bei Klamer Schmidt nur fingiert. Zwar steht sein bürgerliches
Leben auch unter dem Motto ,,carpe diem", aber es ist nicht großes
gesellschaftliches Leben, sondern ein bescheiden-glückliches im
Kreise seiner Familie und einiger Freunde. Wenn sein Kind ein
I.iedchen eines seiner Dichterfreunde hersagen kann, so gibt dies
Klamer Schmidt mehr Freude, als öffentliche Ehrulrgen und Ver-
gnügen. Seinen Freund Fischer läßt er im ,,Spaziergang" sagen:
,, . . . mein Klamer: Du voraus - ich rveiß es schon lang' - an clem
heimischen Heerde / Hangst urrtrennlich du, rvie die Gartenschneck'
an dem Häuslein" (III, 148).

In ,,Klamersruh", dessen erster Entrvurf schon 177ö c.ntstand,
zeichnet Klamer Schmidt das Bild einer ländlichen Idylle, rvie sie
ihm erstrebenst'ert ist: ein ruhiges, beschauliches, von Liebe,
Freundschaft und den Xluseu erhelltes Leben in ländlicher Um-
gebung. Ein ähnliches Schicksal ist ihm zuteil geworden. Die
großen Ereignisse der Zeit berühren iirn nicht. Bei seiner Liebe
zur Stille und zum Frieden rvandten seine Gedanken sich ab von
clem Schauplatze des Kampfes. Die französische Revolution zieht
spurlos an ihm vorüber. Er selbst bekennt in dem ,,Hendekasylla-
bus auf Bürgers Tod":

,,Wenn anarchische Volksrvuth an der Menschheit
Gruft die blutende, dumpfe Schaufel wälzte,
Dann, dann floh ich mit deiner holden Dichtung (Bürgers
In mein friedliches Quenstedt." (II, 424) [,,Dörfchen")

Klamer Schmidt
i ichen Geschehnissen.
fer aller Dinge, läßt
denn rvo der Mensch

Strobelt 2

nimmt auch keine Stellung zu den alltäg-
Sein Glaube an Gott, als den weisen Schöp-

ihn jedes Schicksal vertrauend liinnehmen,
keinen Ausweg rnehr sieht, leitet ein höherer

11
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Wille alles zum Guten. So schreibt er im Dezember 1792 an Jo'

hannes Abel: ,,Wir leben in einer sehr großen Zeit, mein theurer

Freuncl, in welcher der Same künftiger Früchte, ob bitterer, ob

süßer - wer rveiß es? ausgestreut wird. Das Auge der feinsten

Divination sieht nichts als Labyrintll, aber tler große Weltgeist

faßt den Faden, und rvird Alles göttl ich hinausfühten" (I, 98). Doch

tiefes religiöses Erleben hat Kiarner Schmidt nicht. Er bescltäftigt

sich ab und zu mit der Bestimmung des Menschen. So schreibt er

an seinen Schwager Abel anläßlich des Todes seines Schrvieger-

vaters, daß er clie ryeineldel Kinder tröstel rvollte, indem er ihnen

sagte, der Großvater sei nun über den Sternen und daß ihm dort

wohl sei. Aber die Kinder hatten keinen Sinn dafür. ,,Ach, mein

Freuncl," klagt Klamer Schmidt, ,'wenn die Kinder allein Zn'eifler

wären, so mögt' es schon gut seyn. Morgen oder Uebermorgen sind

ihre Zrveifel vielleicht über einem neuen blanken Spielzeug ver-

gessen!  -  Aber Wir?"  ( I ,  103) .  Doch kommen ihm solche Ge-

danken nur vereinzelt. Im übrigen gibt er sich dem Glauben eines
gottesfürchtigen Christen hin, einem beruhigendeu Eudämonismus:

,,Nun denn, Gottes Wille, welcher immer der beste ist, geschehe"
(I, 155). Äls Prüfung sieht er das über den l\(euschen verhängte

Leicl an, das durch himmlische Seligkeit belohnt wird:

,,Denn nur halb genießt des Himmels Frieden,
Wer auf Erden niemals l itt '" (II '  275)

Doch da ihm die Spanne dieses Lebens nicht I 'ert ist, ,,daß
man dazu ein so feierl iches Gesicht schneide" (I, 104), da ihm das

Leben nur ein Gervebe von Träumen ist, ,,Fröhlichen leieht, Be-

trübten schwer" (IIT, 22), so propagiert er die Philosophie, zu ge-

rrießen, ,,'was da ist". Sie ist die einzig riclitige, sie macht den Men-

schen ,,in Trübsal ergeben, bescheiden im GIück" (III, 204).
Klamer Schmidt, dem jegliches Strebeu ins Weite fehlt, der

schon 17?9 schreibt: ,,Mir graut vor Adlers Sonnenfahrt. ' . Mein
Leben sei der Schwalben niedres Leben! ... Wo sti l le Schönheit
sich mit stiller Einfalt paart!" (II, 35-36), war der Aufruf Hora-

zens, die goldene Mittelstraße zu lvählen, so recht willkommen. In

Anlehnung an diesen und Jacob Balde preist er ,,Mittelstand und

Mittelglück" (III, 98; III, 28). Aber bei Klamer Schmidt liegt kein

sittlicher Wert darin, denn nicht durch Kampf ist diese Erkenntnis

t2

ge\\ronneu, im Gegenteil, es ist ein dem Kampfe Ausdemwege-
gehen, ein Sicheinschließen in einen kleinen Kreis, rvo wohlge-
sinnte Herzen schlagen.

nlichaelis hat ein viel reicheres Innenleben als seine Halber-
städter Freunde. Er beschränkt sich niclrt auf ein elges Gebiet,
sondern nimmt an deu Zeitproblemen teil. Schon in seiner Jugend
ein schwierig zu behandelnder Charakter 11), pllegt er in späteren
Jahren, unter dem Drucke seiner ärmlichen Verhäitnisse stehend,
keinen geselligen Yerkehr und zieht sich immer mehr auf sich
selbst zurück. Dankbar für jede Freude, die sich iirm bietet oder
die man ihm bereitet, leidet Michaelis doch stark unter einer krank-
Itaften Erscheinung, Schwermut, Unrast und Unzufriedenheit zu-
gleich, und spricht selbst halb scherzend, halb bitterernst von
seinem ,,Ehgemahl, Madam Hypochondrie" (II, 203), die ihm so
viele Unannehmiichkeiten bereitet.

Unter dem anakreontischen Einflusse preist aueh Michaelis die
Tugend, die nie des Lebens Freuden stört, die sanlte Herzen liebt,
im Chor der Freuden scherzt und den Wein zu Nektar macht (I,22\.
Er Iäßt die Moralisten einsehen, daß sie mit ihrer vielen Weisheit
rloch nichts verstehen, und verlangt, man solle der Jugend ,,Phyllis
ihre Tugerd, / Und ein Glas Burgunderwein / Ihre Sittenlehre
seyn" lassen (I, 79). Er fordert auf, das Leben zu genießen, bevor
ihm der Tod ein Ende macht: ,,So lange noch die Wangen Rosen
schmücken, / Schreib du, mit kummerlosem Sinn, / Dir jedes Jahr
durch Lust und jauchzendes Entzücken, / Wie dieses, zum Ge-
l ' inn" (I, 62 f.). Aber innerlich hat l\I ichaelis nie diesen Standpunkt
vertreten. Er ist ein ernster Charakter, den hübsche Spielereien
uicht befriedigen, der dazu beitragen rvill, die Fehler seiner Zeit
zu verbessern.

Michaelis' tieffrommes Gemüt rügt die modische Erziehung,
tler es nicht darauf ankommt, die Kinder in Ehrfurcht vor den
Eltern, in christlichem Glauben und Redlichkeit aufwachsen zu
lassen, sondern die nur dahin zielt, gesellschaftlichen Anforderungen
zu genügen (I, 128 ff.). Seine Liebe zur deutschen Dichtkunst heißt
ihn über die Nachahmungssucht der Deutschen spotten, die in jeden
]Iodeton einstimmen, die - ohne zu denken - eigenen Dichtern

") Vgl. Ernst Reclam a. a. O. S.3 f.
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und Ausländern nachplappern und dadurch das Ansehen Deutsch-

Iandsuntergrabeu (I,111 ff.). Sie heißt ihn auch über Petlanteu und

seichte Kritiker spotten, die sich nur an Kleinigkeiten irefteu, ohne
das ganze Werk zu überschauen (I, 105 ff.), und über die Zeusul',
die unter jecles Werk, sei es gut, mäßig oder schle'cht, ihr Vidi setzt'
lvenn es nul nicht gegen Gott, Staat und Moral gescltrieben ist

(I, I24 f.). Michaelis verspottet auch das Publikum, das ein \\Ierk,

an dessen Stirn ein englisches Motto steht, ,,verlegt' bezahlt, kauft,

vergöttert" (I, 772), uncl die Übersetzungsrvut der deutscherr Skri-

benten: .,UIrd eh' ihn (den Autor) halb Paris nur ein l lahl aus-

gepfiffen, / Ist zwcy X[ahl unter uns sein göttlicir \Verk ver'

griffen" (I, 121 f.).
Miehaelis hatte kein leichtes Dasein, hatte immer mit mate-

rieller Not und Krankheit zu kämpfen. Er selbst sagt voti sich,

daß er von seinen erstel Lebensjahren an ,,Ein Spiel des Glücks

und seines Unsterns Scherz" ge\Yesen sei (II, 270)' Unter solcheu

Verhältnissen entrvickelte sich in dem jungen Menschen ein ge-

rvisser Stoizismus, der ihm ,,des Scrhicksals Schaukelspiel" ertrager.r
ir i l ft (II, 282). Er empfiehlt jedem die Kunst' ,,vergnügt zu seyn; /
Das heißt: sein Glück, wie ihn sein Glück ertragen!" (IV' 22i3). I lnd
doch durchbricht dieses Gefühl manchmal ein Lebenshungel', ein
Sehnen, etu'as Ganzes zu leisten. So hofft Nlichaelis immer rvieder
gesund zu rverden und macht Pläne für die Zukunft. Er möchte
das Leben meistern und das Schöne, das es bietet, auskosten. Äber
ein früher Tod rnacht seinen Wünschen und Plänen ein Eucle und
läßt auch die Hoffnungen unerfüllt, die man in den jungen Dicliter
gesetzt hatte.

2. Die StellunS der Halberstädter zur Poesie,

Da in den psychologischen Vorgängen die allgemeine Natur
des dichterischen Schaffens begründet ist, so wird auch Gleims
lebenslängliche, in ihren Grundgedanken sich stets gleichbleibende
Dichtung verständlich. Sein Ideal eines der Freundschaft, Zu-
friedenheit, Freude und leichtem Scherze ge'lvidmeten Lebens be-
ciingte sein Schaffen und seine Anschauung über die Dichtkuns-t.
Die Aufgabe des Dichters ist nach Gleim, die Menschen froh zu
rnachen, deshalb darf er nicht von Gräbern singen (VII, 12? f.),

14

sondern nur yon Freude. Er selbst bekennt sich auch in unzäh-
ligen Lietleln zu eitrer Poesie der Irreude und cles Scherzes. Sie ver-
scheucht ihm immel Trübsinn und Leid (I, 292). Er singt nur
kleine süße Lieder (V, 324 ff.) und versteigt sicrh nicht zu llöherem.
Nur dann und wann tönt seine Leier Belehrung (II, 5 f.), im all-
gemeinen tönt sie ,,Lieb' und Scherz", und Gleim nennt sich selbst
tlen,,Freudensinger",

Bezeicirnelcl für. die Anakreontiker ist Gleims Ansicht, daß
nicht die erlebten, sondern die fingierten Empfindungen den Dich-
ter machen 1':). Diese Theorie übernimmt auch Jacobi, nachdem
et' 1766 Gleims Bekanntschaft gemacht iratte. Daher verrvahrt aucir
er sich gegen die Annahme, von seinen Gedichten auf sein Leben zu
schließen (I, 23). l l i t Gleims Vorstellung des ,,Freudensingers"
deckt sich die Jacobis, daß der Dichter ,,Wohltäter des mensch-
lichen Geschlechts" sein soll. Jedoch nicht, um durch das Kunst-
rverk ein starkes seelisches Erleben zu vermitteln. sonclern. um
,,durch süße Beredsarnkeit überall Frieden auszuteilen". Man soll
nicht ,,die beunruhigen, welche zu euren Füßen sitzen, um Weisheit
zu lernen oder ihren Kummer zu vergessen" (I, 150).

In den siebziger Jahren trägt Jacobis Poesie noch den Cha-
rakter spielerischer Sentimentalität. Doch findet man bei ihm in
clieser Zeit sehon Spuren, die beweisen, daß Jacobi die Unhaltbar-
keit solcher Poesie einsieht (I, 179). Auch erkennt er ein inner-
l iches Verhältnis zur Naivität und Freude als notrvendig (I, 16b f.).
Er beginnt das Persönliche in seinen Liedern erklingen zu lassen
(I, 171 ff.) und betritt somit den Weg der Gesundung. Ganz kann
sich aber Jacobi von seinem anakreontischen Tändeln nicht los-
sagen. Die scharfe Krit ik dieser Gattung ireibt ihn zur Resignation.
Er *'endet sich rviederholt gegen die Kritiker, aber auch gegen die
schlecliteu Nachahmer, die in jeden Modeton einstimmen, ohne
etrvas zu können. Von einem solchen sagt Jacobi: ,,So entehrt er
bey dem größten Teil der Nation die ganze Gattung, und giebt derr
Feinden rlerselben Gelegenheit zum Spott. Eben desrvegen muß
e i t r e m  g e n u g  s e y n ,  s c h ö n e n  S e e l e n ,  s i c h  s e l b s t  u n d
l - r  e s  se r  en Zei  te  n gesungen zu haben((  ( I I ,  166) .

")  Siehe , ,Br iefe
s. 196.

von den l lerren Gleim und Jacobi", Berl in 1778,
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Später ändert sich Jacobis Auffassung von der Poesie, er
rnacht nicht mehr angenommene Empfindungen zum Gegenstande
seiner Dichtung, sondern schildert rvirklich erlet.rte Gefühle. Er
sagt im III. Bande seiner Gedichte, S. YIII: ,,Zumairi, da ieh mir
die jedesmahlige Stimmung (für ein Gedicht) nicht am Schreibtisch
hohlte, sondern an denselben mitbrachte, und nicht e rdi c ht et e,
sondern, rvas in mir vorging, dichterisch ausdrückte.(' In späteren
Jahren leistet Jacobi sein Bestes in der Verbindung von Gefühl und
Landschaft, geht aber nie völlig über den Horizont der Ana-
kreontik hinaus.

Klamer Schmidt erzählt in der Epistel ,,An Gleirn" vom 6. Sep-
tember 1781 von der Dichtung seiner Jugendzeit und seiner späte-
ren Jahre. Er charakterisiert zugleich die Dichtung seines Kreises,
wenn er sagt: ,,Auch ich bin einst ein Freund der Schrvärmerei
gewesen", der viel in ,, ihrem Bücherschatz gelesen" und Bescheid
wußte über ,,fremde Wehen", aber desto rveniger von sich selbst.
Die Schönheit der ihn umgebenden Natur beachtete er nicirt; sie
zu sehen, war er zu ,,stolz". Schönheit galt ihm nur ,, . . . venn un-
bekanntes Land / Ihr Schauplatz war, die Engel ihre Rollen /
Darauf mir spielten, und erhabne Lieder schollen" (II, 78). Er sah
mit Bedauern auf diejenigen hinab, die rvirkiiches Leben zum
Gegenstande ihrer Poesie machten. Doch mit der Zeit und danl<
der Vernunft hat sich bei ihm ,,des Taumels hehre Flut" ge-
brochen und sein Herz, ,,. . . das sonst mit Geistern nur ge-
sprochen, / Spricht jetzt mit Menschen auch und thut" (II, 79).

Den Wert hohen Dichterschwunges erkennt Klamer Schmitlt
zwar an, aber Bewunderung zollt er jetzt nur dem Werke, in rvel-
chem das natürliche Gefühl des Dichters zum Ausdruck kommt.
Was nicht des l\fenschen innerstes Sein berührt, kann ihm nicht zu
rveiterer Entwicklung dienel (II, 79). Was Klamer Schmidt aller-
dings darunter verstand, war alltägliches Leben mit seinen kleinen
Freuden und Schmerzen, denn Gleims Dichtung ist ihm die Er-
füllung seines Ideals (II, 79). Bei solcheinem Ideai kann von
wahrer Poesie nicht viel die Rede sein. Klamer Schmidt hat dies
selbst am besten charakterisiert, 'lvenn er seinen Freund Stam-
ford mit den Wor"ten einlädt: ,,Hierher zu kommen / An unsern
frommen / Versmacher-Heerd!" (II, 122).

Klamer Schmidt gab sich Rechenschaft darüber, daß er durch
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seine Dichtung nichts Unvergängliches leiste. Und gerade seine
Offenherzigkeit mutet ansprechend an. Seinem Freunde Johannes
Abel schildert er sein häusliches Leben, wobei er auch seiner Be-
schäftigung mit den Nlusen gedenkt: ,,Mitunter scliafft / Auf meine
Spindel, / Wie du rvohl rveißt, / Das traute Mädchen, / Das Muse
heißt, / Auch manches Fädchen / Niclit stark an Geist, / Nicht fein
ersonnerl / Mit Zeitverlust, / Doch leicht gesponnen / Von Lieb' und
Lust, / Und so bequemer eutzrvei zu gehnl" (II, 175).

Auch über die Art seines Scha{fens gibt uns Klamer Schmidt
Aufschluß. Ein Ringen mit dem Stoff kannte er nicht. Was ihm in
den Sinn kam, schrieb er nieder, ntm Zeitvertreib und um der
Freunclschaft rvil len. Er schreibt cleshalb selbst seinen Episteln
nur ;\ugenblicksn'ert und geringe poetische Bedeutung zu, und
bittet Gleim, bei der Kritik dieser Dictrtungen ,,der Freundschaft
Sitz und Stimm' zu geben", denn ,,Bei Briefchen, die so rasch sich
aus der Feder streun, / Und mich gerviß nicht überleben, / Wird clas
noch oft von Nöthen sein!" (II, 144).

Bei den Halberstädtern waren Poesie und Freundschaft nicht
zu trennen 1t). Doch dies Betonen einer nur für die Freundschaft
geschaffenen Dichtung rvar eine Art von eigener Ehrenrettung. Dat3
man doch nicht ganz aul Dichterruhm verzichten, nicht nur im
intimeu Kreise als Dichter gelten 'lvollte, sondern auch Anerkennung
von größeren literarischen Kreisen beanspruchte, beweist Klamer
Schmidts Vorrede zu seinen ,,Neuen Poetischen Briefen" (Bd. III
S. 5 f.). Trotzdem Klamer Schmidt sich selbst des öfteren darüber
Rechenschaft gibt, daß seiner Dichtung wohl kein bleibender Wert
gebühre, so kann er das Dichten doch nicht lassen. Seine Leier ist
ihm unzertrennliclie Freundin, und rvenn er auch 1798 an Tiedge
beriehtet, daß er nun ,,gemach" seine ,,verklungene heisre Laute"
an die Wand hängt, rveil Amor und die Grazien dem Alternden
entfliehen, und auch dem Freunde rät, nach Uzens Beispiel, zur
rechten Zeit sich von dem ,,zrveispitzigen HügeI" zurückzuziehn,
so hat er doch bis an sein Lebensende den Musen gehuidigt, dcnn
auch er gehörte ja zu dem ,,nichts als dichtenden Geschlechte" tn).

tt) \tgl. Klamer Schmidts Yorrede zn ,,Klamersruh", Sämtliche
\Yerke Bd. III S.221 f.

1r) Karl Schüddekopf, ,,Heinse und Klalier Schuiidt", Zeitschrilt
des Harzvereins für Geschichte und Altertumskunde, Irrsg. von Ed. Ja-
cobs, 20. Jahrg. 1895 S.579 ff .
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Michaelis sieht clen großen Endzu'eck des Dichters darin, dem

Publikum ,,zu gefallen und zu nützen" (II' 8)' Sehon zu Beginn

seiner dichterischen Laufbahn hat Michaelis eirre Voriiebe für die

Satire. Bei der Herausgabe seiner , 'Fabeln, Lieder uld Satyren"

im Jahre 1?66 schreibt er ,,Än den Leser":

,,Dort (am Pindus) war es, rl'o die Xluse mich
Zum Feind der Thoren rveihte:

,,Sey ihnen", sprach sie, ,,fürchterlicir!
Wo nicht, sey ihre Beute." (II '  15)

Worin für Michaelis als Dichter das Ziel lag, ersieht man aus

seinem Briefe an Dyck vom 5. Juni 1772, in dem er den Plan fi ir
sein zukünftiges Leben macht. Michaelis schreibt unter anderem:

,,Ich fange mit dem neuen Jahre an, jährlich sechs Satyren heraus-
zugeben. Dieß setze ich bis in mein dreyßigstes Jahr fort: macht
zusammen dreyßig Satyren. - So baid als möglich ende ich in-
zrvischen meinen zlveeten Theil der Operetten, meinen Aeneas, und
rneine Kinderfabeln. Damit ich alles mir rvegsehaffe, rvas von sol-
chen Kleinigkeiten noch da ist, und nicht zu meiner eigentlichen
Bestimmung gehört. - Den Raum von meinem dreyßigsten bis in
mein vierzigstes Jahr habe ich zrvey großen satyrischen Gedichten
bestimmt. Diese sollen mein Schrvanengesang sein. . . So viel aber
bleibt festgesetzt, daß ich nach meinem vierzigsten Jahr keine Zeile
mehr scitreibe," ts)

Dieser Brief zeigt, wie sich Michaelis bereits Rechenschaft dar-
über gibt, daß er innerlich mit der Anakreontik fertig gervorden ist.
Aber auch schon in seinen frühesten Geclichten zeigt sicir Michaelis'
satirische Ader 18), und in seinen anakreontischen Dichtungen frnclet
sich öfters eine satirische Pointe, oder eine satirische Note, die sich
durch tlas Ganze zieht (I, 53). Doch erst sein Lebensplan zeigt
deutlich, daß Iüichaelis als seine eigentliche Bestimmung die
satirische Dichtung ansah und sich rveiterhin nur auf diesem Ge-
i-iiete betätigen wollte.

Heinse gehörte innerlich nie zu
kreise. Wenn er im Zusammenhange

dem Halberstädter Dichter-
mit diesem genannt rvird, so

Leipziger Musenalmanach 17731r') Abgedruckt im Nekrolog in
S.142 ff .  und bei Reelam a. a. O. S.88 f.

tu) Vgl. Reclaru a. a'  O. S. '1.
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1ur cleshalb, rveil er eine kurze Zeit seines Lebens hier verbrachte,
ronr Somrner 77i2 bis zum Frühjahr 177i1, und sich mit Rokoko-
tändeleien, rvie clie Übersetzung der Dorat'schen ,,Cerises", unC
kleinen nichtigen Beiträgen zur ,,Büchse" beschäftigte. Dies tat er
1ur auf Gleims Wunsch, dem er für materieile Hilfe verpäichtet
und dankbar war. Der günstige Einfluß, den der Halberstädter
Grazienkultus auf das Wesen Heinses ausübte, kommt im Rahmen
tlieser Arbeit nicht in Frage.

Heinse selbst hat seine Freunde geistig und literarisch vielfach
angeregt 17), ihm aber konnten diese für seine innere Entrvicklung
rriclit förderlich sein. Heinse, der sinnenf rohe, feurige 1\{ensch,
sielrt nur die intuitive Erkenntnis im Gegensatze zu der diskursiven
der Anakreontiker als rvahr an: ,,Wer das Gefühl des Schönen von
Natur, und dem Leben seiner Kindheit uncl seiner Jugencl nicht
hat, rvird es nie durch die spätere Betrachtung, und clie Lehren der
\Yeisen lernen; rvenigstens rvird es nie in ihm schaffen und lvir-
ken." tt) Ihm ist die Kunst, *'enn sie nicht auf die Natur zur'ück-
geht, nur ,,leeres Geschwät2". Er kann nicht schaffen, ,,ohne dem
Schönsten, ohne der besten Natur und Kunst am Busen zu l iegen
und gelegen zu haben, Nlark und Bein voll Seeligkeit und erviger
Wonne" 1s).

Schon in Erfurt, unter Wielands Einfluß, entrvickelt sich
ileinses Philhellenisnus, wovon uns das Zeugnis gibt, lvas wit' von
,,Elysium", der verlorenen Urschrift der ,,Laidion" wissen. ,,Lai-
ilion oder die eleusinischen Geheimnisse" entstanden in Halber-
stadt, im Winter 1772i73. Wenn Heinse in diesem Werke die An-
sicht vertritt, daß nichts den Menschen so glücklich mache, als ,,cler
Scirlummer der Liebe nach guten Thaten in dem Scltooß' einer
Lais" e0), so findet man hier eine Anschauung, lvelcher die Ana-
kreontiker vielfach in ihren Gedichten Ausdruck verliehen.

Heinse proklamiert ein Leben ,,in Wollust". ,,Wollust", als

t t)  VgL C. Schüddekopf, , .Heinse untl  Klanier Schmidt", Zeitschr.
des Harz-Vereins f. Geschichte u. Altertumskunde, hrsg. vori Ed. Jacobs,
20. Jahrg. 1895 S. 579-61{.

1s) Ileinses sämtliche \Verke, herausgegeben von C. Schüddekopf,
Bd.  IX  S.295.

tt)  a. a. O. Bd. lX S. 392 i .
!u) a. a. O. Bd. I I I  S.160.
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Bezeichnung für den rvahren Lebensgenuß, war auch ein Lieblings-
ausdruck derAnakreontiker. Sie rvehrten sich jedoch dagegen, rvenn
man ihm einen sexuellen Beigeschmack beimessen 'rvollte. Arthur
Schurig hat darauf hingerviesen 21), daß er diesen bei Heinse
z'rveifellos besitzt, und daß es gerade von tiefster Bedeutung sei,
daß Heinse nicht nur theoretisch die Yerbindung der Kunst und des
Sinnenlebens predigt, sondern auch im Leben und in seinen Werken
diesen Glauben vertritt.

Auch ein anderes Werk Heinses aus der Halberstädter Zeit
zeigt deutlich den Unterschied zrvischen ihm und dem Kreisc'
Gleims. Ein bei diesem beliebtes Thema, daß Tugend immer be-
lohnt wird, greift Heinse in ,,Herkules und Hebe" auf. Er hängt
seinem Gedichte eine Lehre an, vertritt aisri noch die Anschauung
von der moralisierenden Lehrhaftigkeit der Poesie. Bei den Ana-
kreontikern aber sind die mythologischen Götter stehende Figuren,
Heinse erlebt den Mythos. Starkes Leben pulst in seinem Werke
und gründet lebhafte Handlung. Die Charaktere treten plastiscli
hervor, unterstrichen durch Rhythmus und Sprachmelodie des
Verses. Die feinsinnige Empfinclung, besonders aber das Stür-
mische und Strahlende, das in diesem Gedichte zum Ausclruck
kommt, trennen Heinse von den Halberstädtern. Heinse fühlt, daß
er aus ihrem schrvunglosen Kreise heraus muß, wenn er sich nicht
selbst verlieren soll. Er verläßt sie bei der ersten Gelegenheit und
kehrt nie wieder in ihren Interessenkreis zurück.

3. Hauptmotive der Halberstädter Anakreontik.

A .  L i e b e .

Das meistbesungene Motiv der Anakreontik ist die Liebe. In
der Frühanakreontik steht fast immer Gott Amor mit seinen rvill-
kommenen oder unlvillkommenen Streichen als Handelnder im
Mittelpunkte der Lieder. In Gleims Liebesgedichten aus dem Jahre
1766 mischen sich anakreontische und bukolische Elemente. Die
Sinnlichkeit herrscht noch vor, mitunter akzentuiert durch die

20

21) Arthur Schurig, ,,Der junge Heinse", München u. Leipzig 1912.
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Schlußrvorte einzelner Verse, rvie in ,,Ein Mädchen" (f, 212 ff.), mit-
unter verhüllt, z.B. in ,,Damoet" (I, 220). In anakreontischer Ma-
irier rvird die Geliebte besungen: Augen, Stimme und Busen rverden
iiberschrveuglich gepriesen. Mythologie rvird zum Vergleich heran-
gezogen. Das Schäfermilieu dominiert. Ein besonders beliebtes
trIotiv ist die Schüchternheit des Schäfers, der es nicht rvagt, der
geliebten Schäferin seine Liebe zu gestehen.

In ,,Der Apfeldieb. Ein dramatisches Sinngedicht" (III, 73 ff.)
ist sinnliche Liebe noeh die Hauptidee, wenn auch Seelenliebe schon
zaghalt angedeutet wird. Ämor vergleicht Psyche mit Venus und
liudet nicht nur das ,,Angesicht" Psychens, sondern auch ihr
,,Herz" sehöner als das der Cythere.

In den Gedichten nach den Minnesängern (II, 349 tr.) rvird noch
das rvirkliche Besitzen cler Geliebten angestrebt, doch in einzelnen
tritt die seelische Liebe schon in den Vordergrund. Zunächst bringt
Gleim den Kampf zrvischen sinnlicher Begehrlichkeit und bloßem
Bervundern der Schönheit (II, 349 tr.). Die sinnliche Liebe 'wird als
Unrecht angesehen. Der Kampf zrvischeu dem Willen und dem
Verstand, von denen der eine von ,,freiem Sollen", der andere von
,.freiern Wollen" spricht, geht zugunsten der Tugend aus. Er wird
aber nicht von der Empfindungseinstellung des Dichters gelöst,
sondern das Gewissen schlichtet den Streit, und Gleim endet sein
Gedicht:

,,Süß ist, daß du (das Gervissen) sagst, ich habe
Recht  gethan!"  ( I I ,350)

In ,,An Hillma" 'rvill Gleim die Liebe als geistige Sympathie
besingen. Er rvählt starke Vergleiche, um seine Idee zu veranschau-
Iichen: ,,Für das (Weib) in Liebe brennen / Rein rvie das Sonnen-
licht" (II, 3ö5). Wirkt aber trotzdem, oder vielleicht gerade des-
.lvegen nicht gefühlsecht.

In den Gedichten nach den Minnesängern bevorzugt Gleim
noch das Hirtenmilieu und die breite Ausdrucksweise. Durch An-
häufen von Epitheta sucht er die Reize der Geliebten zu erhöhen.
Er kann an schmückenden Beiwörtern nicht genug tun. Er preist
die ,,rothen I zarten, süßen, losen, lieben Lippen" des Mädchens.
Diese überschwenglichkeit und die rokokohafte Yorstellungsweise
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in Gleims Gedichten lasseD nicht iDr eutferntesten die Schönheit der

t 'chten Minnel ie t ler  a l t t tc t l  2r ) '

Im ,,Halladat" untl cleu ,,Golclenen Sprüchen des Pythagoras"

Nircl das Thema der Liebe nicht berührt. Erst $'ieder 1779 in deD

..Liebesliedern. Nacir salotno." Alle preiseu die NIacht und clie

wonne der Liebe. sie siucl dcn früheren gegenüber I'eicher. an Ge-

füht, das sich in verscltierleler weise äußert, als reine seelische

Erhebung:

,,Und als ich ihr den guteu trlorgetl botlt'

i la that mein Herz sich auf, und ließ derr Dank hinein'

O sieh dich um, ich seh'in deinem Ängesicirt

Die Tochter Gottes, höre Sphärerrklang,
Wenn, o Geliebte, cleine Zunge süß mir spricht." (II '  342)

als sohmerzhaft süßes Gefühl:

,,schmerzen hat es (das Herz), große Schmerzen,

Du Gesegnete durch dich", (II '  340)

als beglückendes Frohsein:

,,Ruirend sanft irr ihrem Schooß
Werd' ich meiner Leiden los;
Froh rverd'ich in ihrem Hain
Und in ihren Arrnen seyn." (II, :139)

Häufig jedoch bricht in diesen Gedichten noch die sinnliche

Begehrlichkeit durch, rvas mitunter den Gefühlseindruck voll-

kommen zerstört, rvobei die Wirkung besonders grell ist, wenn

Gleim sich bemüht, die seeiische Liebe in den Vordergrund zu stel-

len, aber durch ungünstig gervähite Bilder die Disharmonie nor:h

erhöht, wie in II, 335:

..In meinem Bettchen sucht' ich dich,
Den meine Seele liebt,
Hindurch die lange Nacht."

2e) Über del  \Vert  von Glei rns Liedern nach den Minnesängern vgl '

Rudolf Sokolorvsky, ,,Klopstock, Gleirn und die Anakreontiker als nach-

dichter  des al tdeutschen tn innesangs",  ZDPh. 35 S.212 f f ' '  Hal le 1903'

.r9

Der Vorstellungskreis ist auch in diesen Gedichten anakreon-

tisch. Die Liebenden genießen die Wonne des Zusammenseins iIr

der ,,sti l len Kammertt, ,, im Blumengefilde", ,,auf der Äu", ,,auf der

Flur", ,,unter Rosen".
Alle Lieder sind gereimt, rvobei Gleirn die vierzeilige jambische

oder trochäische Strophe mit dem Reim a b a b bevorzugt. Oft setzt
el ein Flickrvort ein, um das Versrnaß durchführen zu können.
Selten nur verwendet er Dipodien, um den Rhythmus abrvechs-
Iungsreicher zu gestalten.

Ganz anclers geartet sind die Lieder des ,,Hüttchens((, in deuen
Gieim von Liebe spricht. Das ,,Ilüttchen" ist Gleims Altersrverk.
Ein Ton der Entsagung klingt durch das Ganze. Gleim verlangt
nicht mehr nach stürmischer Liebe, er empfindet nur Sehnsucht
nach jemand, der sein bescheidenes Leben mit ihm teilen möchte.
1Yäre es ein Nfädchen, so sollte es als seine Königin herrschen.
Gleim möchte sogar seine Leier gegen einen Pfeil Amors ver-
tauschen, um nicht länger ungeliebt unter Mädchen zu sein. Auch
clie Nachtigall beneidet er und begründet deu Unterschied zrvi-
schen ihrem und seinem Gesange: ,,Du hast ein Weib, ich habe
keins, / Sonst säng' ich auch rvie du" (VII, 85).

Von ehelicher Liebe als Inspiration für die Dichtkunst spriöht
hier Gleim ganz im Gegensatze zu der Auffassung der Früh-
anakreontik, die die Ehe als lästige Bindung ansall, die der Liebe
den Untergang bereite. Er selbst hatte in ,,Alexis und Elise"
(III, 13ö ff.) die eheliche Liebe als ,,Wunder seiner Zeit" besungen;

,,Älexis und Elise
Berveisen sich getreu,
\Vas man nicht oft berviese,
Daß Ehe Liebe sey."

Ganz spät, im Jahre 1796, sclt lägt Gleim in dem kleinen Ge-
dichtzyklus ,,Amor und Psyche" noch einmal deu Ton seiner frü-
itesten Anakreontik an. Auch in der Form, denn die meisten Ge-
dichte dieser Sammlung sind reimlos. ,,Leichte, zierliche Gedicht-
chen" nennt Goedeke diese Lieder. AIle preisen clie Macht der Liebe,
die auch den Stärksten bezwingt, ihr eigenes Glück aber im
Dienen sieht.

2e
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Rein anakreontisches Milieu zeichnet Gleim: Amor und Psycite

sinrl die Hauptpersonen. Ihnen gesellen sich Cytirere, Apollo, die

Musen und Grazien. Dem Hymen rvird Feindschaft erklär't. -

Die Rose, clie Blume der Liebe, I'ird besungen, ihr süßer Duft ge-

priesen. Tauben und Stthmetterlinge, notrvetldiges Requisit der

Frühanakreontik, unterstreichen das Anmutige und Leichte dieser

Liedercheu. In der ganzen Sarnmlung findet man uichts Banaies,

clas in vielen anderen Gedichten Gleims den Leser so peinlich be-

i"ührt. Einmal erinnert Gleim an die voranakreontische Periode,

clie Amol in vielen Verkleidungsgestalten brachte. Im 22. Ge-

clichte (VIl, 210) malt Psyche Liebesgötter als Ritter auf einem
Lörven reitend, als Scherenschleifer, als Phiiosophen. Doch rver-

cien sie nur zum Vergleich herangezogett, um zu zeigen, daß keiner
von ihnen so mächtig ist, wie der selbsi Götter bezrvingende Amor.

Selten gelingt es Gleim, so viel naive Änmui zu geben' rvie in

,,Amor und Psyche". Sein Hang zu breiter Ausmalung, seine
überschwenglichkeit und der tr[angel an tieferer Empfindung ver-
leihen seinen Liebesgedichten rvenig sinnliche Frische. Und die
Eintönigkeit der Form verstärkt diesen Eindruck.

Jacobi hat von den anakreontischen Motiven fast ausschließ-
lich die Liebe besungen. In seinen frühesten Dichtungen behandelt
er das Liebesmotiv immer in Verbindung mit Naturschilderung
uncl llythologie. Anakreontische und idyllische Elemente setzen
sich in seinen Gedichten oft zu recht anschaulichen Bildern zu-
sammen. Die Geliebte trägt einen antiken Namen. Man vermutet,
daß Jacobi die Damen seines Bekanntenkreises in einzelnen Lie-
riern besungen habe. Daß er ihnen antike Namen gibt, erklärt sich
ciaraus, daß Jacobi noch ganz im Geiste der Zeit lebt, die das Be-
singen eigener Gefühle nur in einer Umhüllung tolerierte. In dem
im genre möi6 geschriebenen Briefe ,,An die Gräfin von H** Stifts-
clame zu G*x" versteigt er sich sogar zu der lächerlichen Außerung:

,,IIätt' ich Töchter, ich gäb ihnen lauter arkadische Namen, damit
tlie Dichter, welche sie einst besingen wollten, ausser Verlegenheit
l 'ären" (I, 56).

Die Liebe ist lür Jacobi das einzige Gefühl, das dem Menschen
die höchste Seligkeit gewährt:

,,Amor! und ein Kuß von dir
Gibt die ganze Gottheit mir."

24

Beliebte Themen der internationalen Anakreontik bringt Ja-
cobi in ,,Venus im Bade" (I, 77 ff.) und in ,,An Belindens Bett"
(I, 51 ff.), in denen verhüllte Sinnlichkeit zum Ausdruck kommt.
llitunter mischt sich auch ein stark sentimelltaler Zrtg in Jacobis
Dichtung:

,,O wer stürbe nicht mit Freuden,
Klagte sie (die Geiiebte) bei seiner Gruft."

Jacobis Poesie erschöpft sich in einem ständigen Yariieren des
Liebesmotivs. Dadureh versteigt sich seitre Phantasie zu den merk-
rvürcligsten Vorstellungen, rvie der Kanonisation des Hippolytus
zum Heii igen der Liebe (I, ö9-72), oder der Meinung, daß irdische
Liebe selbst einem Heiligen zu verzeihen sei, auch rvenn seine Ge-
liebte eine Nonne ist, aber ,,Mit unschuldsvollen Mienen / Ein zärt-
l ich Herz verhieß" (I, 102).

In allen diesen Diclitungen arbeitet Jacobi noch mit dem gan-
zen anakreontischen Apparat: arkadische Llmgebung, Nlythologie,
übertriebene Sentimentalität. Die Sprache ist geschrnückt durclr
Epitheta, lletaphern und andere Stiiornamente.

In den ,,Nachtgedanken" tritt eine kleine Wendung ein. An-
fangs verrvendet Jacobi noch clie Nlythologie, clann tritt diese ganz
zurück, und Jacobi verrvebt eigene Empfindungcn mit der Legende
des Bonifaz. Die Sprache ist einfacher, dafür rvahrer und inniger.
Jacobi selbst hatte sich geändert. Er eifert jetzt gegen die immer
mehr überhandnehmende Tändelei, der er früher selbst in so aus-
giebigem Maße gehuldigt hatte. In ,,An Aglaja" sagt er: ,,Die beßten
Empfindungen gehen nacir uncl nach in ein Spiehverk über" (II,
12). Wieland erscheint ihm jetzt als Ideal. Er empfiehlt Wieland-
sehe Grazie, die ,,sti l le Weisheit", die

,,... feurig ohne Schrvärrnerey,
Nicht ilatteriraft und dennoch fre-v,
lYohlthätis unser Herz entzündet.

]Iit leisem Flügel zrvar in reinen Lüften schrvebet,
Doch immer einen Blick dem Himmel, den sie liebt,
Uncl einen Blick der Erde giebt." (II, 17)

öfters begegnet man bei Jacobi dem Gedanken, daß Gott die
Liebe der l[enschen gern sieht. Denn nur dort gibt es glückseliges( I I ,  9)

25
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Lcben, rvo Liebe herlscht. ,,Nur ein Irrthum jener Zeiten / Scli lf
ein Bannstrahl für die Lust" (II, 184), und rver auf Erden durch
die Kirche gez'rvungerl rvurde, Buße zu tun, der folgt im Himmel
der Liebe, denn ,,noch zärtl icher, als diese / Küsserr E'gelchöre
si t 'h"  (  t I ,  I  84 ) .

Ein großer Umschrvung in der Auffassung der Liebe ist bei
Jacobi in den Gedichten an Eiise (II, 1?1-Tg) zu bemerken. Ja_
cobi besingt die entsagungsvolle Liebe. Die ,,himmlische,, Liebe
eines Dante und Petrarka erscheint ihm als die reinste und schönste.
Eine persönliche Note klingt in diesen Gedichten, ein Sehnen nacli
tiberirdischem, Geistigem. Doch lvird das Ganze noch von antik-
sinnlichen Bildern unterbrocheu.

Immer mehr tritt bei Jacobi clas Streben zutage, anmutig untl
naiürlich zu sein. Yolkstümliche Änklänge finden sich in seinem
,,Der neue Pygmalion,, (II, 18?), und der frische, burschikose To'
der Ballade unterscheidet sich günstig von Gleims Bänkelsäncer-
I 'omanzen. Aber nocli immer finclet Jacobi Geschmack an Rokoko-
tändeleien, lvie ,,An Lenetten. ueber ein im oktober von ihr ge-
fundenes Veilchen" (II, 168 ff.) oder ,,Auf Adelaicles Fächer,,
(II, 185 f.), einem Zwiegespräch zrvischen Fächer uncl Zephyr.

Erst die Liebe zu seiner Kusine Karoline, clie Jacobi in seine.
Liedern chloe nennt, vermochte seiner Dichtung tiefere' Gehalt
zu geben. Heinse spottete zlvar und meinter, es lr,ürde dabei nicht
r' iel Kluges herauskornmen, außer einigen Liederche' an Rose'-
gebüsche, schmetterl inge und Liebesgötter. zrvischen Thyrsis und
Clhloe ,3). Doch sind clie ,,Lieder an Chloen,, (III, 86_41), die gra_
ziöse Form und guten Aufbau der Handrung zeigen, auch reich an
l'trhrem Gefühl. wenn Jacobi den Anakreontiker nicht ganz ver-
leugnen kann, so sincl doch die Täubchen uucl Liebesgöt-ier nicht
Hauptsache in diesen Gedichten, sondern nur zum Vergleiche oder
als Schmuck herangezogen und ordnen sich gut in die Landschaft
und Stimmung ein.

Am Landschaftl iche' ist Jacobis poesie erstarkt. Nachdern
er aus Halberstadt geschieden rvar, kam er als Herausgeber der
,'rris" mit größeren Künstlern in Beziehung, aucir mit Goeilre.
Jacobi findet jetzt einfache, ansprechencle und lebens\\rarme wolte

26

23) Werke tsd. IX S.271.

Strobelt 3 27

für seine Gefühle. ,,Weil, ach, in deinem Blute / Mein ganzes Leben
rvallt" als Ausdruck vollkommener Yerbunclenheit mit der Gelieb-
ten rvären in Halberstadt nicht möglich gewesen.

Wie sich des Altanakreontikers Jacobi Vorstellung von der
scherzenden oder sentimentalen Liebe in die Anschauung ver-
rvandelt, daß man für einen Tropfen Glücks mit einem Meer. von
Tränen zahlen muß, rvie sich diese Vorstellung mit der des rosen-
umkränzten Freudenbechers der Frühanakreontik verbindet, möge
Jacobis Gedicht ,,An die Liebe'( zeisen:

,,Von dir, o Liebe, nehm ich an
Den Kelch der bittern Leiden;
Nur Einen Tropfen dann und rvann,
Nur Einen deiner Freuden!

So rvird dein Kelch, o Liebe, mir
Wie Feyerbecher glänzen;
Auch unter Tränen rvill ich dir
Mit Rosen ihn bekränzen." (III, 218)

Dieselbe Wandlung wie bei Jacobi zeigt sich auch bei Klamer
Schmidt. Die Liebesgedichte seiner ,,Lieder,, sind zum größten Teile
anakreontisch, wenn auch das Gesellschaftslied seiner späteren
Jahre einzeln vertreten ist. Im Mittelpunkte vieler Lieder steht
Gott Amor. Seine Gervalt ist groß. Niemand kann ihm rvider-
stehen. Durch listige Streiche stiehlt sich ,,der Schelm,, in jedes
Herz (I, 332). Trotzdem Amor, der ,,Herzenzieler,,, der ,,Joujou-
spieler", nur mit dem Glück und der Ruhe des }lenschen spielt
(I, 363), hat er docli größere Gewalt über ihn als Bacchus (I, 420).

Ganz im Tone der Frühanakreontik preist Klamer Schmidt
die Abwechslung in der Liebe als das Schönste. Als ,,braver Schif-
fer der Natur" kreuzt er hin und her, um ,,neue N{ädel,, zu find.en
(r, 327). Einen leicht frivolen Ton schlägt Klamer Schmiclt in cler
,,Prüfung des Küssens" an, in der er die Meinung vertritt, daß selbst
rvenn Küssen Sünde wäre, ,,sie nicht zu lassen sey,( (I, 31g). Auch
der sentimental-idyll ische Zug fehlt in den ,,Liedern,, nicht. Die
Geliebte ist die schönste Hift in, von l i l ienweißen Lämmern urr_
geben.
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Alle Gedichte sincl subjektiv. Der Dichter steht im Nlittel-

punkte und fingiert eigenes Erieben. Auch bildlich. Als christ-

geschenk erhielt er einst einen Amor. Diesen ,,kleinen Gauch"

lehrte er fliegen' und

,,Größer, f log er in mein Herzl
Wie mein Blut im Herzen tragen
Muß ich diesen Buben nunl
Möcht' ihn gern zum Teufel jagen,

Dürft' ichs ohne Sünde thun." ( I , 3 2 1 )

1774 erscheinen Klamer Schmidts ,,Elegien und Phantasieu
nach Petrarkas Manier". Er wil l darin den ,,tültrettdeu Kanrpf
z'rvischen Religion und Liebe" besingen. trlusterhaft gelingt ihnl
dies in ,,Petrarkas Selbstgespräch, gehalteu in der Nacht nach denr
C)harfreytag-Abend, da er clie schöIre Laura zum ersteu llale ge-

sehen hatte" (II, 205-12). In einigen anderen Gedichten dieser
Sammlung preist Klamer Schmidt die reiue, begehrenslose Liebu.
Die Geliebte nennt er ,,Engel" oder ,,Gottesengel" und hofft auf
eine Vereinigung ihrer Herzen im Himmel. Sinnliclie und ideeile
Liebe wechseln ab. Mit Innigkeit der ,,Babets uud cler Psycheu"
umarmt das Nlädchen den Geliebten und flüstert ihm zu:

,,Geliebter, sieh! siehst du den Eltheu kriechetr
Um eine Pappel? Lieblicher Verein!
Sei jener du, und ich rvil l  diese sein!" (II, 248)

,,An Doril is" (II,237) und ,,An die Hungerquelle bei x" (II, 252)
sind ganz im scherzenden 'Ione der Anakreontik gehalten, uncl
anakreontische Lüsternheit spricht aus ,,An die Levkojen, die ich
an Schönhannchen sandte" (II, 265 f.). Auch in einigen Sonetten
besingt Klamer Sclunidt die äußeren Reize der Geliebten in über-
schwenglich anakreontischer Weise. Ihr }Iund lächelt und spricht

,,Suada" (II, 450), ihr Blick ist schöner als ,,Sternengefunkel"
(II, 454). Aus den Banden der Liebe llüchtet der Dichter zur Reli-
gion, die dem Nlenschen Frieden gibt (II, 458). Und docli findet er
Gefallen an eitrem englischen Gedichte, der ,,Schiffahrt cles Lebens"
(II, 459), wo dem Lebensschiff lein ,,Scherz und I,aclien" die Seqei
spannen und Amor am Ruder steht.

28

Eine ganz andere Welt rler Liebe tut sich in den ,,Poetischen
Briefen" (ersch. 1782) kund. In dem ersten, ,,An den Pantoftel", aus
den Jahre 1770, plaudert Klamer Schmidt halb ernst, halb spot-
tend von der Macht des Pantoffels, vor dem sich selbst große
l'Iänner beugen. Er rvill berveisen, daß Liebe oft herrschsüchti,'
ist, lvenn sie sich anfangs auch zahm und unschuidig gibt:

,,Achl Ämor scheine noch so kindlich,
Er lächle, lvie der Lenz, voll Unscl'ruld und Natur,
Gemacht, l l inerven selbst zu täuschen:
Am Ende wird er Ehrfurcht heischen,
Wo er zuerst auf Knaben-Art gespieltl
Sein Pfeil, mit welchem er im Lachen
Auf IIännerlierzen hingezielt,
Wird doch zuletzt cin Pfriem, der dich hilft fertig machen!"

(II, 101

Alle anderen Briefe, in denen Klamer Schmidt von Liebe
spricht, sind durcliglüht von einem tiefen, rvahren Gefühl für seine
Wise. Er hat seine petrarkische Schrvärmerei abgelegt und sieht
in der Verbindung mit dem geiiebterr NIädchen sein höchstes Glück.
Die Dankbarkeit für ihre Liebe und sein eigenes tiefes Gefühl für
Wise läßt Klamer Schmidt in seiner Liebesdichtung erklingen:

daß du mein bist, rvelche Seligkeit!
meinl - O könnt icir jede Nachtigall
sc l r lagen lehrerr ,  rv ie so innig mein
immer bist!

Du bist mein Reichthum, du!" (II, 62)

Wie tiefgervurzeit die anakreontisclie Tändelei bei den
Halberstädtern 1var, berveist auch Klamer Schmiclt, rvenn er noch
1788 in Anlehnung an Zacharias LuIrd singt, daß nicht in der Ver-
bindung mit einem geliebten l\Iädchen das Glück der Liebe liege,
soudern ,,Das ist Liebeslust, daß man / Täglich sich veränclet'tr
kann" ( I ,  351) .

Michaelis verfolgt in seinen f rühen Gedichten getreu die
Spuren rler anderen Halberstädter. Lyäus, Cythere und die Ämo-
letten sind die handelnden Personen. Die im Traum erlebte Lietre
(I, 80 f.), cl ie Wonne und l\ lacirt des Kusses (i, 50 ff .) besingt er rvic

, ro
Du
Es
Du
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Gleim und Jacobi. Amor, der ,,schmetterl ing'(, ,,der Schalk", der

,,lose Yogel", schlägt alie Mensciren in seinen Bann. Niemancl ist

vor ihrn sicher. Später macht ihn Michaelis, seiner satirischeu

Veranlagung gemäß, zurn ,,kleinen Spötter" und Tugendprediger,
zum ,,Pastor Anlor", der Beichte hört, zum ,,kleinen Pontifex".

,,Amors Guckkasten", dessen Motiv Michaelis zu einer Ope-
rette verlvandte (ersch. 1772), erinnert an die frühanakreontische
Zeit. Auch Michaelis lällt seinen Amor sich die Zeit mit Gläser-
schleifen und Schnitzeln vertreiben, rveil er des Schießens müde ist.
Fällt tllichaelis einerseits, 'lvenn auch nur durch leise Anklänge,
in frülrere Zeit zuräck, so rveicht er anderseits von manchen An-
schauungen der Anakreontiker ab. So in der Ansicht über die Ehe.
Alle Anakreontiker erklärten Hymen als Amors Feind. Michaelis
singt ihm Loblieder (I, 43; I, 64). Dabei ist Michaelis' Meinung von
der Frau auch nicht höher als die der Anakreontiker. Gern
erlaubt er sich eine kleine satirische Spitze gegen die Frauen. Am
deutlichsten tritt die Geringschätzung der Frau in ,,An die krankc
Babet" attage, lvenn Michaelis sagt: ,,Sie rvar ja doch für unsre
Zeit I Das einz'ge Weib, r,r'erth nie ein Weib zu .lverden" (I, 58) ,!).

1772 greift Michaelis noch einmal ein Liebesmotiv auf. Iu
seinem poetischeu Briefe ,,Paros und Hyla" (II, 155-167) be-
handelt er den Sieg und die Belohnung treuer Liebe, die auch im
Unglück stark bleibt.

In seinem gereimten Strophengedichte ,,Leben und Thaten
des theuren Helden Aeneas" (II, 213-223) behandelt Nlichaelis
clas Thema der Liebe romanzenhaft und mündet dabei in Travestie.
In Kostüm und Zeit bevorzugt er das Altertum, handhabt auch
sonst die Technik der Romanzendichter. Er gibt seinem Gedicht
einen kurzen Titel, setzt aber eine Inhaltsangabe voran, die die
Hauptmomente des Liedes bringt. Das Komische rvird durch bur-
leske Sprache, durch Ausdrücke rvie,,Heldenmaul,,,,,verlettert,,,
,,Schnappsack" und ähnliche unterstrichen, auch durch vulgäre
Redewendungen rvie ,,Und kutscht mit mir nach Hofe,,, ,,l[an stancl
in Gold bis übern Schuh, / Und saß auf }I i lch und Honig,, oder
,,Der Magen kroch den Augen nach / Und fand gedeckte Tische,,.
Äuch Kontrastzusamrnenstellungen dienen dazu, um Lachen her.-

30

to) Vgl. Säurt l iche Welke I,  89; I ,  161-1?2; I ,  11?-151.
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lorzurufen: Aeneas, der ,,Aus Troja l ief , nach Wälschland
schrvamm, / Und hungerte und freite". - Durch seinen ,,Aeneas"
rvird N{ichaelis zum Vertreter der travestierten Romanze, wie sie
seit den sechziger Jahren (Schiebeier, Lörven, Bürgers Anfänge)
bis ins 19. Jahrh. hinein auftrat.

B .  F r e u n d s c h a f  t .

Freundschaft ist das große Ereignis in Gleims Leben. Am
11. Oktober 176? schreibt er an Jacobi: ,,Liebe erfüllet das gute
Ilerz nicht ganz, die Seele hat nicht allein darnit zu schaffenl wohl
aber mit der Freundschaft.":s; So l iebenswür'dig rvohltätig Gleims
F'reundschaft im praktischen Leben lvar, so merkrvürdig muten
uns ihre poetischen Ergüsse an. Zunächst sind die ,,Briefe der
Herren Gleim und Jacobi". Berlin 7767. zu betrachten. Selbst rvenn
man berücksichtigt, daß im 18. Jahrh. Freundschaft und Liebe eng
verbunden waren, rvird man doch dem Urteile Ransohoffs zu-
stimmen, der diese Briefe ein unerquickliches Denkmal der Freund-
schaft nennt. Von ernstem Inhalt f indet man darin rvenig. Es ist
immer rvieder gegenseitiges Lob ihrer Geclichte, überschwengliche
Freude über ein Zusammensein mit dem Freunde und bittere Kla-
gen über das Getrenntsein. Dann rvird ein ,,allerliebstes Brieflein"
des Freundes, ,,des süßen, kleinen Schmeichlers" zu höchstem
Glück: ,,Aufgerissen rvurde das Päckchen, uncl, o welch ein süßer
Anblick! Eine Zeile von der Hand meines Jacobi, zehn Zeilen,
zwanztg, dreyßig, wer kann sie zählen? Gelesen, empfunden, ge-
priesen wurden sie; und dann geküsset, rvie ein Liebhaber in der
süßesten Entzückung seiner Liebe sein Mädchen küsset!"

Empfindsam, sentimental ist Liebe und Freundschaft in diesen
Briefen. Zärtliche, tändelnde Gedanken rverden oft bis zum Pathe-
tischen, bis zum Widersinn getrieben. Heroische Vergleiche sind
zahlreich, Mythologie wird auf Schritt und Tritt verwendet 28).

Amor und Amoretten werden zu den verschiedensten Dienstleistun-
gen bemüht; Grazien, Nymphen und Faune finden sich fast in
jedem Gedichte dieser im genre m 16 geschriebenen Briefe.

:5)  . .Br iefe von
!6)  Vgl .  Georg

werke",  Ber l in 1892,

den l lerren Gleim und Jacobi", Berl in 1767, S.49.
Ransohoff,  , ,Über Johann Georg Jacobis Jugend-
b.  rb .
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Gleichf alls eurpfinclsarn und überschrvenglich sind die der

Freundschaft gelvidmeten Gedichte in ,,Halladat"' In ihnen klingt

eine persönliche Note, trotz des religiösen Gervandes der ganzen

sammlung. Idyllisch-anakreontisches Milieu zeichnet Gleirn in

..An clen Panka-Bach,' (vI, 142 f .): sanft hinfl ießenden Kristall des

Baches, Nachtigallen, Frühlingsblumen und sonnenschein. Aucit

clas obligatorische Lämmchen fehlt nicht, $'enngleich es IIur z.unl

vergleich herangezogen wird. Dieser vergleich zeigt deutliclt

Gleims gesuchte Naivität. Früher lvar des Freundes llerz ,,\'eiß

!r,ie meines Lämmcherrs 
'wolle", jetzt aber hat er dem Dichter durch

seine untreue großes Leid angetan. Die Trauer um den verlorenen

Freuncl ist so groß, daß der Bach von den Tränen des Dichters

anschwillt.
Die Freundschaftsgedichte in den ,,Goldenen Sprüchen des

pythagoras,, sind scheinbar objektiv. In Wirklichkeit sind sie der

Widerhall eigenen Erlebens. In dieseu kleinen, 2- bis 8-zeiligen'

gereimten Sprüchen spiegelt sich das Verhältnis Gleims zu seinen

Freunden.
Fast aile älteren Freunde hatten sich von Gleim abgervandt.

Zum großen Teile lag ctie Schuld bei ihm selbst' Weil er immer

derselbe blieb, konnte er nicht verstehen, daß ein Mensch sich

ändern und das verwerfen könne, 'lvas ihm einst als erstrebensrvert

erschien. Daher bei Gleim die Trauer um verrateue Freundschaft,

die unheilbare wunden schlägt, daher die warnung vor falschen

Freunden, die den Mantel nach dem Winde hängen' Darum all-

gemeine Sentenzen, nur den Tugendhaften, den Zufriedenen zum

Freunde zu wählen, aber sich selbst und ihn vorher genau zu

prüfen. Dem Freunde kleine Fehler verzeihen, aber nie ,,Bosheit
des Herzens".

Im .,Hüttchen" sind die Freundschaftsgedichte rvieder ganz

persönlich. Gereimte kleine Lieder, in denen Gleim seiner lebenden

und verstorbenen Freunde gedenkt. Durch andere klingt die

sehnsucht nach jemand, cler sein Leben im Hüttchen mit ihm teilen

möchte. Einige in anakreontischer Manier: Rosen, Vögel rverdell

zu Freundschaltsdiensten bemüht. Gleim bevorzugt in diesen Ge-

dichten die ,,kleine" Manier, die Diminutivformen. Sein Hüttchen

rvird nicht etrva zum Tempel, sondern zum Tempelchen der Freund-

schaft.
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Andere, in denen Gleim die Genien seiner verstorbenen
Freunde erscheinen, sind ruhig und zuversichtlich. Aber auch hier
wird der Genius zum ,,rosenrothen Jüngling", Blumenketterr,
Wölkchen und Nachtigallenchöre müssen das Ganze verschönern.
Im ,,Hüttchen" findet man rvieder Gleims breit malendeAusdrucks-
'rveise, die jedoch keine Bilder entrvickelt, sondern die Gedanken,
intellektuell ausgesprocheu, einfach aneinanderreiht.

Jacobi hat von den anakreontischen Motiven vorzüglich das
der Liebe beliandelt. Geclichte, die nur der Freundsciraft gerviclmet
t'ären, findet man bei ihm gar nicht. Nur gelegentlich gedenkt er
in seinen Liedern der Freundschait, persönlich ,,O schöner ist kein
Glück auf Erden, / Als das von Gleim geliebt zu werden" (I, 6), oder
er preist ganz objektiv die Freundschaft als höchstes Glück:

,,Was hilft euch eine ganze Welt,
In der ihl keinen Freund gefunden." (I, 12)

Nlichaelis preist rvie Gleim und Jacobi Freundschaft als
höchstes Glück (I, 34; II, 269). Einem wahren, offenen Freunde
rvürde er sich restlos anvertrauen. Solch einen Freund fand
I\lichaelis in Gleim, der die einzige Freude in das kurze Leben des
Jünglings brachte. Ilichaelis rvar ihm unendlich dankbar dafür,
und aus diesem Gefühl heraus ist das Epigramm ,,An die Parcen"
zu verstehen:

,,Der Tag, der meinen Gleim mir gab,
Und dieser gestrige, den mir mein Gleim gegeben,
Gehörten schon für mein unsterblich Leben.
Von meinem irclischen, ihr Parcen, zieht es ab!" (I, 183)

Das gleich tiefe Gefühl der Dankbarkeit spricht aus ,,Auf
Gleims Garten", trotzdem es künstlerisch recht unbedeutend ist.

Die Halberstädter legten sich gegenseitig ihre Gedichte nicht
nur zur Beurteilung vor, es rvar zugleich ein Beweis der Liebe, den
man dem Freunde mit seinem Werke brachte. Dies lvar ihnen die
größte Freude und Ehre. Michaelis gibt dem deutlich Ausdruck
in dem poetischen Briefe ,,An Henn Dorat", wenn er sagt:
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,,Priester eines Gottes, im Busen

Unschuld, und Lorbern im Flaar,

Brachten wir nie den Musen,

Ohne der Freundschait, OPfer dar'

Denn die Freundschaft und die IVIusen

Hatten einerley Altar." (II '  145 f ')

Klamer Schmidt' dem es in seinem Amtchen leidlich gut ging'

z,eichnet in ,,Klamersruh,, ein für sich erstrebenswertes Leben.

Daraus ersieht man, daß auch. ihm Liebe und Freundschaft clie

höchsten Güter waren. Er wünscht sich eine kleine Hütte, tief

im Grün versteckt,

..Aber auch nicht allzutief,
Daß sie Amor finden könnte,
Und wer meinen Freund sieh nennte,

Oder auch ein Freundesbrief"' (III '  223)

Wie die beiden Gefühle, Liebe und Freundschaft, bei den Hal-

berstädtern durcheinandergehen, daß es mitunter schlver fäIlt, die

Grenze zwischen ihnen zu ziehen, zeigt Klamer Schrnidt in der ,,In-

schrift" zu seinen Neuen Poetischen Briefen, wenn er als einen

Teil ihres Inhalts angibt:

,,Liebe, werth, zu Freundschaft aufzureifen,

Freundschaft, werth, daß sie an Liebe grenzt." (III' 184)

Während hier wecler die Freundschaft noch die Liebe höher ein-

geschätzt wird, wird in anderen Gedichten die Freundschaft als

cias höchste Glück gepriesen. Nicht durch größten Reichtum kann

man sie erwerben. Sie ist ein Göttergeschenk, eine ,,Aethergeburt",
rl ie das Glück - als Ausgleich - den Reichen versagt hat (III '  4?)'

In seineu jüngeren Erzeugnissen, wie im ,,Daphnis" (II' 220 ff.)'

zeigt sich bei Klamer Schmidt noch der Einfluß von Gleims über-

scrhwenglichen Freundschaftsergüssen. In späteren Jahren frndet

man bei Klamer Schmidt ein treues Freundesherz' das ohne über-

triebene Zärtlichkeit und Sentimentalität für die Freunde schlägt.

Er verzeiht dem damals vielgescholtenen Heinse, ,,dem oft halben

Wilden", manchen Mutwillen, rveil derselbe nicht unmittelbar aus

clem Herzen kam (II, 464)' Er fühlt mit Goeckingk den Schmerz
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um dessen verstorbenes Nantchen. Er gedenkt voller Liebe seiner
verstorbenen Freunde Michaelis, Bürger, Benzler, Spiegel und Abel
in schlichten worten (II, 464) und tröstet sich und andere mit der
Hoffnung, im Paradiese einst mit ihnen wieder vereint zu sein.

Der Kultus der Freundschaft war in der zrveiten Hälfte des
18. Jahrhunclerts i* Deutschland überall verbreitet. Die Halber-
städter, die in den siebziger Jahren ihre führende literarische Rolle
schon ausgespielt hatten, hielten um so fester mit den treugeblie-
benen Freunden zusammen. sie brauchten sich gegenseitig, lite-
rarisch und menschlich, lveil sie bei ihrer ,,seßhaften Manier,, auf-
einander angerviesen waren. wenn Klamer schmidt in seine'r
,,Spaziergang. Eine Halberstädter Ekloge. 129g,, erzählt, daß er
mit seinem Freunde Fischer, ohne es zu merken, schon am 6. Tore
der Stadt angelangt rvar,

,,Sich verl'r'undernd beid, und beicl' erhebend clie Freundschaft,
Daß sie mit frohem Geschrvätz clie öclen pfade verkürzt.,,

( r I r , 151 )
so könnte man dies leicht als Motto über das Leben und rreiben in
den späteren Jahren der Halberstädter setzen.

C .  W e i n .

In der frühen Dichtung Gleims gehört die yerherrlichuns des
Bacchus zu den Lieblingsthemen. Nach 1265 singt er immer sel-
tener ein Preislied des weins. Nur ganz vereinzelte Gedichte sind
dem Lobe des Rebensaftes gewidmet. ,,Ein Trinklied,, (I, 262)
bringt die Aufforderung, die flüchtige zeit zu nütze' und zu trin-
ken. während Gleim früher die wonne des Trinkens noch durch
fröhlichen Gesang zu erhöhen suchte, setzt er jetzt das singen zu-
gunsten des Trinkens zurück:

,,Die Zeit hat allzuschnelle Schwingen,
Kein Augenblick ist zu versingen,
Trinkt, Brüder, trinkt, bezwingt das Faß.,,

In demselben frischen Tempo rvie ,,Ein Trinklied,,, aber leich_
ter und sorgloser ist ,,Der entschlossene Trinker,, (II, 306). Gern
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hat er dem Gotte Bacchus durch eineu kräftigen Trunk gehuldigt,

sein Leben lang 'will er rveiter trinken, denn der Wein bringt ihm

Vergessenheit. Solange er trinkt, ,,schlafen alle seine Sorgen".
Dasselbe Motiv behandelt das ,,Trinklied" (II, 308). Das Gedieht
zielt auf eine Pointe hin, die allerdings ziernlich banal wirkt. Nach-
clem Gteim deu Wein gelobt, der ihm die Sorgen verscheucht und
ihn zum Dichten anregt, kommt er - rvie Anakreon und Lessing
- 2v dgrn Schlusse, daß ein rvahrer Trinker nie für einen Krieg
stimmen würde, denn

,,Besser ist berauschet l iegen,
Als verwundet oder todt!"

Sein Tlinkglas empfiehlt Gleim seinen Erben als rvichtigsten Nach-
Iaß (II, 98), denn daraus hat er ,,weise Trunkenheit" gelernt, und
dieses Glas gab ihm die Inspiration zu seinen Liebesliedern.

Wenn Gleim sich in seinen Weinliedern als tapferen Trinker
hinstellt, so ist dies ebenso fingiert, rvie seine oft besungenen Liebes-
gefühle. Gleim bestätigt es selbst in einem seiner Hüttchenlieder
(VII Nr. 138). Er möchte gern nachholen, rvas er in der Jugend
versäumt hat:

,,Ach ich bin ein Greis gelvorden,
Ohne Lieb' und ohne Wein!
Darum lasst mich, lasst mich l ieben,
Lasst mich trinken, schenkt mir ein!"

Und an seinen Freund Ebert schreibt er im Jahre 1790: ,,Sie
glauben nicht, wie wohl ich mich befincle. Trink- und Liebeslieder,
ohne Wein und ohne Liebe, schmiede ich noch täglich um
vier Uhr.tt ")

Nach 1779 schwindet das Thema des Weins ganz aus Gleims
Dichtung. In einzelnen Liedern des ,,Hüttchens" rvird flüchtig des
Weins gedacht, wie in dem vorhin angeführten oder in Nr. 12.1
S.220, wo Gleim mit seinen ,, l ieben, kleinen Freuden" bei einem
,,Schoppen Wein" frölilich sein rvill. Aber nie rvieder findet sich
bei Gleim ein Preislied des Weins rvie in den ,,Scherzhaften
Liedern".
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??) Wilhelrn Körte, , ,J, W. L. Gleims Leben", I lalberstadt 1811, S.250.
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Jacobi hat seine Leier niemals zu einem Lobliede des Weins
gestimmt. Er, der von sich selbst sagte, daß ihm der Himmei nur
,,ein Helz voll zärtl icher Gefühle" gatr, hatte keinen Sinn für die
kräftigeren Freuden des Trinkens.

Michaelis behandelt das llotiv des Weins nur in den Jahren
1763/64, also noeh vor seiner Halberstädter Periode. In den kleincl,
dem Weine gervidmeteu Gedichtchen vertritt er die Anschauung
der Anakreontiker, sich das Leben durch den Wein zu verschönern,
denn ,,Öfters bechern, selten Sorgen, / Macht das beste Testament".
Der lVein verscheucht das Grübeln und das Mißvergnügen. Micha-
elis stellt sich selbst als sorglosen, fröhlichen Menschen hin, der
das Leben genießt und es sich nicht durch Spekulationen schrver
macht: ,,Nicht für die Disputanteu, i Für uns rvächst der Wein."

I\Iichaelis' Lieder sind frisch, lebensvoll, in fröh.lichem, mun-
terem Tempo gehalten. Verkündet er einmal:

,,Seine Becher tvirklich leeren,
Das heißt Vater Libern ehren,
Und ein andres Lob ist schlecht", (I, 48)

so findet man bei ihm anderseits die Mahnung der Anakreontiker,
mit Nlaßen zu genießen:

,,Zecht, aber recht bescheiden!
Lyäus schwärmt!
Fern sey von unsren Freuden,
Wer boshaft lärmt." (I, 49)

Michaelis fordert, tvie Gleim, auf, die Zeit auszunützen, die so
schnell verfliegt; fröhlich zu sein und zu trinken, denn

,,Bald vielleicht, r ' iel leicht
Schon morgen
Hat uns Sultan Tod getrennt."

So schwebt über seinem carpe diem immer der rvehmutsvolle
Gedanke, daß das Menschenleben jäh ein Ende haben kann. Darum
gilt es, dieses um jeden Preis auszukosten. Am deutlichsten trirr
diese Auffassung in ,,An Nerinen" hervor, einem Etrenne aus dem
Jahre 1772. In Motiv und Inhalt deckt es sich mit Gleims
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,,Trinke, küsse,
Sieh' es ist heut Gelegenheit'
Wer weiß, wo du morgeu bist,

Flüchtig ist die Zeit."

Aber rvährend Gleim seinen Gedanken lustig, burschikos aus-

tlrückt, hüllt Michaelis seine Idee in eine gehalteDe, ruhig dahin-

fließende Form. Er stellt clas Leben sinnbildlich als einen Fluß

dar, dessen wasser ,,eben und stille aus der urne der Jahre tieselt",

an dessen Ufern ,,Freude und Fülle emporsprießt"' Diese soll der

illensch sich zu eigen machen:

,,Und wir wandern seine Wasserfälle

Im Triumphgesang hinab;
Zeichnen jede schöne Stelle
Mit einem ThYrsusstab."

Der Genuß macht Michaelis nicht lebenssatt. Er ist bereit

jeden neuen zu fassen, und sollte es der letzte sein, - ihn aus-

zukosten und unterzugehen:

..Blicken zuweilen nach diesen Stäben, (Tliyrsusstäben)

Gleich bereit, noch weiter zu gehn,

Oder den letzten dahin zu geben,

Und - für uns - die Quelle versiegt zu sehn." (I' 61)

Klamer Schmidt stellt sich in seiner Dichtung als echten Wein-

trinker hin, der den Tag in einer Becherschlacht bezwingt, ohne

berauscht zu sein (III, 194)' Humorvoll bittet er 1773 ,'den Schen-

ken des schönen Gottes", ihm Achtundvierziger zu geben, denn da

der Wein den Bischöfen und Prälaten schmeckt, wird er sicher

auch ,.cler Muse bekommen". Er rvill reinen, unvermischten Wein

trinken und haßt das Wasser, den ,,Weinverderber":

,,Feiges, albernes Wasser, Weinverderber,
Fort und trolle dich eilends zu dem sch'lvarzen

Zei tungsfer t iger  Z iegra! . . . "  ( I I '  39ö)

Auch den Punsch verachtet Klamer Schmidt als ein ,,Gemisch",
das das Mahl entweiht (III, 83 f.). Verkündet er einmal, nur im

Zusammenklange der Liebe und des Weins läge rvahrer Genuß
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(I, 423), so setzt er in seinem ,,Trinklied" (I, 349 f.) die Liebe zu-
gunsten des Weins zurück. Wer seinem Becher ein Liebesliedchen
singt, tut besser daran, alsAmor zu preisen. Nur bei vollenBechern
kann man den Augenblick genießen, und nur der Wein ist des
Menschen wahrster Freund. Er schmilzt oft ,,das starrende Tiger-
herz zur Menschlichkeit", führt den traurigen Seelen Hoffnung
zu, gibt dem schläfrigen Genius neue Kraft und hilft den Menschett

,, lucianisch lächeln", denn

,, . . . lvas in des Lebens Spiel
Mißtönend anschlägt, stimmt sie rvieder
Nach der Musik der gefüllten Becher"

An eine Flasche alten Hochheimers (III, 48 f .)

Klamer Schmidt hat nach vielen Erfahrungelt eingesehen, daß
selbst das Schönste im Leben oft Enttäuschungen nach sieh zieht.
Deshalb rvill er nichts mehr bewundern, noch anbeten. Nur den
\Yein schließt er aus, der ihm die höchste Freude gibt:

,,Alles hat sein Symbolum;
Wißt ihr meins? Nil admirari!
Vinum tamen excipe!" (I, 365)

Lnd noch im Jahre 1813 preist Klamer Schmidt den ersten Wein-
bauer, der durch seine Tat den Menschen die schönsten Freuden
zuteil rverden ließ:

,,GIück auf dem großen, dem göttl ichen Mann,
Der zuerst das Ein' und das Eine nur sann,
Uns sterbliche Brüder 2u slflgun! -

Er sann's, und fand's, und bauete Wein!" (I, 461)

D .  N a t u r .

Die Anakreontik, die in der Verbindung mit der Antike die
Natur zu finden glaubte, vern'endet das Motiv der Natur in vielen
Yariationen. Man findet jedoch in dieser Dichtung höchst selten
rvahres Naturgefühl. Die deskriptive Naturschilderung war bei
den Anakreontikern konventionell ge'rvorden. Sie Iießen sich an
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einigell fesistehetiden Naturrequisiten genügen ?8), verlegten gern

clen Schauplatz in die arkadische Welt und ließen den ganzen

urythologisehen Apparat spielen.

1??2 hatte Gleim in deu ,,Liedern für das Volk" den Versuch
gemacht, die Natur aus der Seele des Landvolkes heraus zu sehen

und sie zu besingen. Doch sich l iebevoll in die Natur zu versenken,

die Natur innerlich zu erleben, ist Gleim auch in seinen späteren
Jahlen nicht geglückt. Seine Naturgediclite sind mehr Aufzählung
der Sinneswahrnehmungen, denn es fehlt ihnen das Nlitschrvingen
rles tieferen Gefühles der Naturverbundenheit. Gleim bemülit sich
zwa.r, diese Beziehung zrvischen Ich und Natur herzustellen

\Il, 727), doch es wirkt nicht gefühlsmäßig, sondern logisch

aufgebaut.
Wirkungsvoller bringt Gleim die Natur im Verhältnis zu seiner

Freundschaft. Wenn er die im Glanz und voller Frische errvachende
Natur im Gegensatz zu seiner traurigen Stimmung um verlorene
Freundschaft malt, so rvirkt die Idee gefühls- und bildmäßig'
hervorgehoben durch den Kontrast der Naturstimmung und der

Seelenstimmung des Dichters. Die leichten und zierlichell' an

Stimmungsgehalt reichen Triolette ,,Det erste Mai", in derlen die

Natur im Zusammenhang mit der Liebe besungen rvird, können
Gleim nicht als persönliches Verdienst angerechnet rverden, cla sie
sich der Tradition der Nachahmung des Trioletts ,,Le premier mai"
von Ranchin anschlossen.

Jacobi begann sein Schaffen in der empfindsamen Epoche des
deutschen Geisteslebens. In seinen frühesten Gedichten tritt die
Naturschilderung noch stark in Verbindung mit Mr-thologie auf
(I, 16 ff.; I, 37 ff.). Sie ist Kleinmalerei' die sich auch den entfeln-
testen Objekten zuweudet und mitunter ins Geschmacklose aus-
artet 20).

Dann gerät Jacobi in clie Strömung' die sich im Lobe des
Lancllebens ergeht. Auch er sieirt wahres Glück im stillen länd-
i ichen Leben ( I ,61;  I ,160f f . )  und zeichnet  d ie herr l iche f rohe

,8) Vgl. Friedrich Ausfeld. ,,Die deutsche anakreontische Dichtung
cles 18. Jahrhunderts. Ihre Beziehungen zur französischen und antiken
Lyrik", Straßburg 1907'

tn) Vgl. R,ansohoff a. a. O' S. 13'
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Natur im Gegensatze zu dem kalten Gepränge cler Höfe (I, 11). In
oeutschland rvurde' die sentimentalen Ernpfincrungen durch
englischen EinIluß noch erhöht. Auf Jacobi macht Sternes ,,Emp-
findsame Reise" große' Eindruck, uncl nach cleren Muster schreibt
er seine ,,Winterreise". In einem Dorfe unweit Duisburg zeigt sich
iirm die Natur ,, in i l irer größten Einfart, mit ihren *,e'igsten Be-
tlürfnisse'. . . da 'rviederholt ich der Natur meinen Eid, ihr überall
zu folgerr" (I '  188). Tändelnd u'd empfindsam ist sein verhärtnis
zur Natur in dem Kapitel ,,Der Taubenschlag,, (I, 1Bg ff.), voller
Fiktionen die Naturschilderung in ,,Der Fluß,, (I, 1g2 ff.), und der
Änblick einer Eiche veranlaßt ihn, sich in die Zeit der alten Ger-
manen zu versetzen. Auch die Naturerscheinungen betrachtet
.Jacobi von dem Gesichtspunkt aus, ,, in welchen die Empfindung
uns ste l l t " .  Er .schre ibt  in  seiner , ,Winterre ise, ,  ( I ,  1b2) :  , ,E in un_
geireurer Körper, um rvelchen unsre Erde sich ben,egt, der aus
ungemeßner weite sie erleuchtet und erv-ärmt, ist ein großer
Gedanke. Aber liebe' ist mir die Sonne, so .lvie sie mir erscheint.
rvenn sie

,,trf it dem Gesang der Abendflöte
In einem Wäldchen sicrh verliert;
Wenn sie die jurrge Morgenröthe
Zurück im purpurkleide führt;
Hinter grün bepflanzten Höhen
Steiget sie herauf,
Lächelt Hirten, die sie sehen,
Und bemahlt in ihrem Lauf
Kleine Blumen, die entstehen.,,

Nur *'e.' ein Bild ciie zärtl iche, empfindsame seele Jacobis
anregt' ergeht er sich i '  sch*,ärmerischer Naturschilderung. Die
Natur rein ästhetisch zu betrtrchten vermag Jacobi erst nach l??i.r.
In ihm errvacht das Geftilil der Naturverbundenheit, er erkennt,
daß nur das Sicheinsfühle' mit cler Natur all ihre schönheite'
emplinden läßt:

,,O rvehe, u'er sicir nie vereint
NIit Wies' und Quell und Blüthenast.,, (III, 2b0)
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Von da an zeigt sich ein pantheistischer Zug in Jacobis Natur-

schilderung. Die Natur ist ihm der Tempel Gottes' und überall

sieht er waltende göttliche Kraft'

,,Die Baum und Wiesenquell erneut,
Ohn' Ende rvirkt, ohn' Ende schafft,
Und noch das Grab voll Blumen stteut," (III '  2ö1)

Michaelis befreite sich innerlich am schnellsteu von der ÄIra-

kreontik. Nur in seinen frühesten Gedichten findet man Natur-

schilderungen, rvo Dryaden, Nymphen' Faune, scherzhafte junge

Weste und allerlei Vögel die Natur beleben. Es sind Erinnerungen

an die Kindheit oder die Jugendzeit, denen Michaelis solche Far-

ben verleiht. Schon 1?65/66 haftet den Naturschilderunger rn

Il ichaelis' Diehtung nichts mehr von den tändelnden und sertti-

mentalischen Elementen der Anakreontik an (I, 13; I, 30)' Er gibt

überall teils großangelegte Bilder, wie den Beginn des Herbstes in

..An Gleim":

,,Der schönste Herbst, den eine Nacht geboren'

Entriß sich heut dem mütterlichen School3;

Mit Flammen säugt ihn schon der Mittag groß," (I '  8T)

teils idyltische Naturbilder wie die schilderung del. Kahnfahrt auf

dem Meere bei anbrechender Nacht in dem poetischen Briefe

,,Paros und Hyla":

',Mählich entgleitete
Luna der Ferne.
Unter ihr breitete
Silber die Bahn;
Wellen besPiegelten
Wellen, und Sterne
Kanten, und flügelten

HüPfend den Kahn

Und die müden Ruder ruhten." (II '  158)

Von allen Halberstädtern ist Klamer Schmidt der natur-

verbundenste Mensch. Trotz gelegentliclier Errvähnung beblümter

Triften, des spielenden Zephyrs und der Schaflierden findet

man bei ihm nichts von der sentimentalen, tändelnden Natur-
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schilderung Jacobis oder der trockenen Gleims, sondern rvahres
Naturgefühl. Er gebraucht gern Vergleiche aus der Natur. So
erscheint ihm die Träne im Auge der Geliebten ,,Wie Morgenthau
im Kelch der Rose" (II, 41). Auf ein ,,halbes Götterleben', würde
er verzichten, könnte er daclureh dem geliebten Mädchen eine
Viertelstunde erkaufen ,,Hoch und herrlich wie das Leben auf der
liohen Geiß!" (II, 42). Er greift zu einem Vergleiche aus der Natur,
um sein vergnügtes Treiben aui dem Blocksberge zu schildern. So
fr'öhlich rvie er mit seinen Damen bei Musikklänsen

, , . . .  s o  s p r i n g t ,
Wenn heimische Linden
Der Frühling verjüngt,
Der Zephyr bei x'eitem
So tvonnevoll nicht." (II, 2b)

In freier Natur umrveht den Menschen ein Hauch Gottes und
rveitet sein Herz für Schönheit und Güte (II, 229). Der dunkle
Buchenu'ald ist Klamer Sclimidt heilig, rveil er ihn Gottes Wesen
und sein Walten fühlen ]äßt:

,,Heil ig, n'ie cler Glaub, ist hier
Diese Nacht der Buchen:
Giebt's zum Himmel eine Thür,
Hier ist sie zu suchen!,, (II, 21g)

Auch 'lvenn er auf der hohen Geiß ,,unter ihren tausend hoch iur
Schooß der Himmelsrvolke ruhenden Waldtannen,, steht (II, 42),
fühlt er sich Gott und sich selbst näher.

Selten jedoch findet man bei Klamer Schmidt so groß an-
gelegte Bilder rvie das von den Waldtannen oder das der in nächt-
l icher Sti l le ruhenden Erde in ,,Petrarkas Selbstgespräch,, (II, 206).
Größtenteils ist seine Naturschilderung liebevolle Kleinmalerei,
rvofür als besonders charakteristisches Beispiel der Anfang cles
Gedichtes ,,An Wise" (II, 61) diene:

,,Sieh! schon beginnt sie unser großes Heer
Von Liebesküssen zu beschatten, ach!
Die grünende Kastanie, u.orauf
Der jungen frohen Nachbarkinder viel
Umher sich tummeln, und der Amor noch
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Unendlich mehr! Aufbricht die blendende,

Getraubte Blüthe, die den Kätermann

Herbei zu seinem Käferweibe lockt!

Damit er nicht vergessen werde, ruft

Der Kuckuck lustig seinen Namen und

Die Zahl von unsern Liebesjahren aus!

Die Wegwartblume, rund und leicht gebaut'

Wie Wünsche kleiner Narren, fodert schon

Die Stärke deines schönen Athems auf!

Maiblumen läuten mit der kleinen Glocke, rvenn

Der traute West geheimen Einzug hält!

Mit Golcle deckt der langgeword'ne Tag

Die Iangen Dächerl reich mit Silber deckt

Die Blumengöttin jeden grünen Zweigt'"

D a b e i i s t K l a m e r S c h m i d t s N a t u r s c h i l d e r u n g i m r n e r v e r -
rvoben mit persönlichem Gefühl oder Erlebnis, rvie in den bisher

zitierten Gedichten oder in seinem ,,Frühlingslied" (I, 328f.):

,,Es guckt sich so güLlen

Ins Frübjahr ltinein",

irr dem die leicht hinhüpfenden Daktylen clurch ihre rasch nach-

sehlagenclen Kürzen recht gut das frohe Lebensgefühl des Dicli-

ters veranschaulichen.

Zusammenfassend kann von der Halberstädter Anakreontik

gesagt 'lverden: In den sechziger Jahren ist sie eine Mischung der

Lnakleonteen und der französischen Gesellschaftspoesie. Ein der

französischen Sinnesart gemäßer Epikureismus' eine nach eigener

Anschauungumgeb i l de teAn t i kes ind fü rd iese tände lndeD ic } r t .
kunst kennzeiehnend. Ihr Kolorit ist das der arkadischen schäfer-

rvelt. Die poetische Gefühlszärtlichkeit wird auch in den Freuntl-

schaf tskultus hi nübergenommen'
Gleim und die seinen wollen Lebensgenuß und Lebensfreude

verkünden. Sie besitzen aber zu wenig poetische Kraft, um diese

Gefühle in eigener Weise zu besingen, um so mehr' da sie das Ich

cles Dichters nicht mit dem des Menschen identifiziereu rvollen.

44

Sie leihen sich die Ausdrucksrvelt Anakreons. Lyäus, Amor,
L]ythere und ihr ganzes Gefolge gastieren bei den Halberstädtern.

Durch Klotz wird Jacobi auf die geschnittenen Steine der
Älten aufmerksam gemacht. Durch Jacobi sicher seine Halber-
städter Freunde. Die Lippertsche Daktyliothek, die in den fünf-
ziger Jahren fertig rvurde, mußte - als entzückende Kleinkunst -

das Gefallen der Halberstädter hervorrufen. Es ist möglich, daß
diese Gemmensammlung den Halberstädtern die Anregung zu vie-
len ihrer Gedichte gab, denn zahlreiche Motive hat ihre Dichtung
mit den Gemmen gemeinsam. Um nur diejenigen zu nennen, die
zahlenmäßig in der größten Variierung vorkommen:

1. Die Iüacht Amors, die den Stärk-
sten bezrvingt - Dakt. I, 360 (786); I, 361

(784);  I I ,  327:
Amor reitet auf einem Lö-
rven, den er bezrvungen hat.

-  Dakt .  I ,  280 (606) :
Herkules rviderstrebt und er-
liegt dennoch Amors Macht.

:  Dakt .  I ,  281 (605) :
Herkules kniet, Amor sitzt
ihm auf Arm und Schulter.

-  Dakt .  I ,  282 (609) :
Herkules wird als Gefange-
ner mit auf dem Rücken ge-
fesselten Händen von Ämor

2. Aufruf zum schnellen Genießen
der Lebensfreuden

fortgeführt.

Dakt .  I I I ,  314:
Cupido zerbricht den Don-
nerkeil Jupiters.

Dakt .  I I I ,  148:
Bacchus und Ariadne fahren
auf einem Wagen, der von
Horen gezogen wird, die Cu-
pido mit der Fackel (als
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3. Amors Sieg über Bacchus

4. Die Liebe, tlie dem Menschen

auch Unruhe uud Leid bereitet

5. Seelische Liebe

Peitsche) antreibt, Ein an-

d.erer Amor, der noch un-

gedultliger ist, stemmt seine

Hand an ein Rad des Wa-

gens' um dieses schneller

vorwärts zu schieben'
-  Dakt .  I ,  368 (791) :

Cupido mit dem ThYrsus-

stab auf dem TriumPh-

wagen des Bacchus, der von

einem Löwen und einenr

Ziegenbock gezogen rvird'

-  Dakt .  I ,372 (824) ;  I I '  347;

und Dakt. I, 363 (823):

Cupido' auf einem Felseu

sitzend, häIt die PsYche in

Gestalt eines Schmetterlings
in den Händen.

- Dakt. II, 352:
Cupido nagelt den Schmet-

terling an einen Baum-

stumPf .
- Dakt. III '  330:

Cupido, einen Schmetterling
in grausamem SPiel ver-

brennend.

: Dakt. III '  329:

Amor und PsYche.

:  Dakt . I ,  373 (843) :

Der Hochzeitszug des Amor

und der PsYche, die mit

einem Brautschleier einlier-

schreitet. HYmen geltt mit
der Fackel voraus, ein klei-
ner Cupido folgt, Nüsse
streuend.

6. Amor und Amoretten bei ihrem
Handwerk - Dakt. II, 316:

7. Yerkleidungsgestalten Amors

Drei Amoretten in einer
Hütte - wie Holzhandwer-
ker - ihr Handwerk aus-
übend.

- -  Dakt . I I ,  317;
Amor, einen Bogen haltend,
schon im Begriff, ein Ge-
schoß aus dem Köcher her-
auszunehmen.

- Dakt. II, 318:
Amor, einen Pfeil in den
Bogen steckend.

-  Dakt .  I ,  366 (808) ;  I I ,319:
Amor als Angler.

-  Dakt .  I I ,  315:
Amor als Bildhauer.

- Dakt. III, 325:
Amor von der Jagd zurück-
kehrend, in der rechten
Hand einen Hasen, auf der
linken Schulter zwei Reb-
hühner an einem knotigen
Stock oder Hirtenstab tra-
gend.

-  Dakt . I .  78-87.
Verschiedene Bilder der nackten
und badenden Venus

Grazien und }Iusen und derslei-
chen mehr.

Die ständige Ausbilclung der einmal zum Vorbild genommenen
Sujets wurde für die Halberstädter verhängnisvoll. Die meist an-
gervandte Form der drei- oder vierhebigen vier- bis achtzeiligen
Strophe, die alltägliche, wenig gewählte Sprache, die vielen Akzent-
versetzungen und unreinen Reime - abgesehen von den nieder-

8.

9.
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sächsischen Dialektreimen - taten dem künstlerischen werte der'

Halberstädtel Anakreontik rveiteren Abbrueh. Die Kunstanschau-

ung ihrer Vertreter - daß nicht eigenes Erlebnis, soncletn an-

genommene Gefühle das Wesen der  Dichtkunst  b i lc len - ,  t r ieb s ie

zur überkünstelung. Erst nachdem sie diesen Stanclpunkt über-
'lvunden hatten, wurde ihte Dichtung freier und ansprechender.

Auch erschlosseu sich ihnen jetzt neue Vorbilder. Sie zogeli

Bodmers Ausgabe d.er Minnesänger (1?48), Nleinhards Über-

setzungen Petrarkas (1763 f.) heran und versuchteu sich i1 clieseti

Gattungen. Zrvar blieben diese Versuche auch nur schwache Naclr-

ahmungen, waren aber immerhin ein Schritt vortvärts.
Das Bestreben einer größeren Natürlichkeit zeigt sich bei

den Halberstädterrr in ihrer veränderteu Stellung zur Natur. Die

teleologischen Ideen der Naturbetrachtung. das rokokoliaft Über-

künstelte der früheren Naturanschauung lveichen theologischetl

Betrachtungett, werden verdrängt von der Sehnsucht nach freierer

Empfindung und Gestaltung to). Immer öfter rufen sie in ihren

Dichtungeu zum Verlassen der Stadt auf und preisen das Land-

leben als ideal. Doch d.er Sturm und Drang geht an ihnen spurlos

vorüber. Michaelis war tot, Jacobi ging nach Düsseldorf - und

dort entwickelt sich in ihm unter dem Einfluß der neuen Strömung

eine wirkliche Naturverbundenheit -, aber Gleim und Klamer

Schmidt, die allein in Halberstadt geblieben waren' rvurzelten zu

tief im Althergebrachten, um sich völlig umzustellen. Ihre Dich-

tung wird zwar auch subjektiver, doch trennt sie vom Sturm und

Drang das gänzliche Fehlen des Emotionalen. Im Familien- und

Freundeskreise leben sie ruhig dahin. 178ö schreibt Elisa von der

Recke an Bürger: ,,.. . wareD auch täglich mit uns bei Yater Gleim

von 8 Uhr morgens - bis 10 Uhr des Abends. Jede Stunde wurd'

uns da zum Seelenfeste . . . O, rvatum haben Sie uns nieht h i e r

besucht? Hier, wo Friede, Freude und edle Liebe einheimisch

sind!,,sr; Die Halberstädter Lieder spiegeln dies sti l le zufriedene

Dasein wieder. Von Zeit zu Ze\t taucht in ihrer Dichtung immer

rvieder ein Liedchen auf, das ganz in der früheren anakreontischen

to) Vgl. Jacobis Vorliebe für die
.t) G. A, Bürgers Briefwechsel,

s. 150.
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englischen Parks.
hrsg. r 'on A. Strodtmann, Bd. I I I

Ärt gehalte' ist, denn ihr Leben lang behielte' die Halberstädter
eine Vorliebe für die graziöse, leichttändelnde Rokokopoesie.

Einen anderen Weg ging Goeckingk. Auch seine Dichtung
rveist nannigfache anakreontische spuren auf, aber er war eine
reichere Persönlichkeit, als die Harberstädter, hatte auch andere
Lebensziele als diese, und blieb nicht immer.bei der einen Gattung.
wie weit seine werke Anakreo.tik sind, inwieferrr Goeckinsk volr
dieser abrveicht, soll im folgenclen gezeigt rverdeu.

a1+tv';"-L; t
,g.uOnrwnru?r-1
u.ääg''
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IL Leopold Friedrich Günther von Goeckingk.

Schon Goeckingks Stellung zur Poesie ist eine andere als die

der Halberstädter. In manchen Ansichten berührt er sich mit den

Anakreontikern, in vielen weicht er ganz von ihnen ab. Auch ihm

ist die Poesie noch Freudenbringerin:

,,Könnt' ich in die Welt, durch Macht

Süßer Lieder, Freude bringetr,
Hätt' ich unter allen Dingen,
Wohl das best' hinein gebracht." (III '  80)')

Doch warnt Goeckingk einen jungen Dichter vor dem dornenvolleu

Wege der Dichtkunst, die den Dichter zrvar berühmt macht, ihm

aber nicht die seelische Unrast lindert:

,,Der Geist, o Freund, verdient zrvar immer
Bewunderung, doch selten Neid'
Liebt er Gesänge? Desto schlimmer!
Ruh', singt er, und Zufriedenheit,
Oft andern l{erzen, seinem - nimmer!" (I, 174) :)

Einziger Lebensinhalt ist Goeckingk die Poesie nie gervesen.

Sie war ihm angenehme und liebe Nebenbeschäftigung. Er emp-
findet es zwar bitter, claß die Kunst von ihren Jüngern materielle

Opfer fordert, diese aber auf sich zu nehmeu, hätte Goeckingk nie

vermocht, wie könnte er sonst in der Epistel ,,An Herrn x*, eineu
jungen Dichter" sagen:

..Daß Gleim bei altem Rhein'scheu Weine,

Durch Scherz der Freunde Busetl schrvellt;

') Vgl. Werke I S. XXII f. u. Bd. I S' 194'
') Vgl. auch Goeckingks Epistel ',An Bürger' in Appenrode" I\r, 80

und I  S .25 .
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Daß sich der Sänger an der Leine,
Ein Reitpferd zum Vergnügen hält:
Das danken ihrem Acten-Schreine
Und Corpus juris, beide sie.
Daß an des Mangels harter Kruste
Michaelis aber nagen mußte:
Wem rlankt' er das? der Poesie." ( I ,  190)

Am 23. Februar 1778 schreibt Goeckingk an Bürger: ,,Daß Euch
vor der l ieben Poesie ekelt, nimmt mich eben nicht Wunder; denn
rvas hat man am Ende davon? Ich indeß rvürde auch nichts mehr
davon habelt, rvetln ich nie einen Yers auf den anderen gereimt
hätte. Ich bemitleide den Poeten von Profession gar sehr; dagegen
befind ich mich nicht ganz übel dabey, daß ich manche Stunde ver-
teime, rvelche ich sonst wohl mit Betrachtung des Laufs der Welt,
d h. übel zubringen rvürde." 3) Und im Jahre 17?9 schreibt er gar,:
,,Ich habe jetzt ein opus desperatum für das lVluseum übernommen,
das mir rvohl gelingen sollte, u'enn ich nur sitzen könnte. Doch, ich
ivill mir einen hölzernen Esel machen lassen und darauf reiten,
n'eil ich ohnehin ja so ein Rindvieh gewesen bin, mich einer Kunst
zu widmen, die gerade die einzige ist, bei der man kaum seine
Hosen in Reparatur erhalten kann, sieht Er!" 0)

Äuch Goeckingk dichtet für seine Freunde und nicht ,,um in
cler großerr Welt zu schimmern". Aber im Gegensatze zu den fin-
gierten Gefühlen der Anakreontiker rvill er natürlich sein:

,,So rvie ich bin, so wil l ich seyn,
Llnd so mich meinen Freunden gebeu.(( (I, V u. 1I,202)

Er vertritt die Meinung, daß erteilte Lehren mit dem Leben
übereinstimmen sollen (I, XXIII-XXV). Um etrvas Großes in der
Kunst zu leisten, müsse der Dichter mit offenem Sinn die Welt
durchforschen und in das Wesen aller Dinge eindringen. Tut er
dies nicht, so bleibt seine Dichtung ohne Bedeutung, leere Tändelei.
Dann singt er vielleicht nur.. . dem Ohr!

Bürgers Briefwechsel Bd. I I  S.235.
Bürgers Briefrvechsel Bd. I I  S.346.

3 )

4)
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,,Der Dameu an den Toilettel,
Von Grazien und von Ämoretten,
Yon Veuus und von Cypripor,
In feinen, reinen, kleinen, netten
Gesängen, braven Schnicksclinack vor." (I, 182)

Geht Goeckingk theoretisch gegen die Anakreontik vor, so
kommt er t loch in der Behandlung einzelner }fotive den Halber-
städtern sehr nahe. Wenn er in der Epistel ,,An Exter, in Zrvei.
brücken" seinen Freund mit den Worten zu sicir ruft:

,,Komm denn an die naßgerveinten \Yangen,
An die Brust, die vor Verlangen
Hoch dir schon entgegenschrvil l t,
In die Arme, rvelk von Kummer,
An das Herz, dem selbst der Schlummer,
Nachts, die Seufzer nicht mehr sti l l t." (I, 31 f.)

so erinnert dies lebhaft an den Briefrvechsel Gleims und Jacobis.
Auch das Hirtenmilieu tührt Goeckingk in diese Epistel ein. GIück-
lich und sorgenfrei wäre er mit seinem Freunde im stillen Schäfer-
hüttchen, sein Schicksal zufrieden aus Gottes Hand hinnehmend.

Bald jedoch schwinden diese Töne bei Goeckingk. Er sendet
zwar wiederum Einladungen an alte Freunde (I, 127 ff.), mit denel
er die freien Stunden froh verbringen will, da dies jegliche Sorgen
verscheucht.

,,Sind ein alter Freund, rvie du
Und ein alter Wein, nicht Sachen,
Die den Gram in einem Nu
Wandeln um in Scherz und Lachen?,, (I, i2g)

als Ausdruck dieser Stimmung klingt natürlich und echt emp-
funden. Er schätzt die Freundschaft mehr als die Liebe und spottet
ein wenig über die schwärmenden, vergötternden Anbeter und die
schwärmerisch genießenden Liebhaber:

,,Mag die Freundschaft nur mein Herz
Immer mehr an sich gewöhnen!
Liebe, mit Petrarca's Sehnen,
Ist ein gar zu langer Schmerz,
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Liebe zu Horazens Schönen,
Is t  e in gar  zu kurzer  Scherz.  "  ( I ,611

Äber auch er singt von den Freuden und Leiden der Liebe.
Seine ,,Lieder zl'eier Liebenden" spiegeln das Liebesverhältnis
zu Sophie Philippine Vopel rvieder. Es sind zumeist Situations-
bilder, die einzelne Begebenheiten aus dem Leben der Liebenden
schildern. Der rvirklich erlebte Hintergrund bedingt den Unter-
schied zlvischen Goeckingks Liebesliedern und denen der Ana-
kreontiker.

Goeckingks lebhattem Temperament und seinem Hang zurn
Natürlichen sagte die empfindsame Tändelei der Anakreontik niclrt
zD.. Hatte Goeckingk in der Epistel an einen jungen Dichter die
anakreontischen Liederchen als,,braven Schnickschnack" be-
zeichnet, so rvendet er sich in der Epistel ,,An Kästner, in Göttin-
gen", 1?77, offen gegen diese Gattung:

,,Die Männerchen von Zuckerguß,
Die gleich auf jedem Nautilus
Auch eine Venus schiffen sehen,
Für die der Gott der Liebe stehen
Und ewig Pfeile rvetzen muß:
Kurz, diese Narrn und Närrchen alle,
Verrdienen, daß man auf sie kreuzt." (r, 212 t.)

Trotzdem finden sich in den ,,Liedern zweier Liebenden" einige
anakreontische Anklänge. So in dem Gedicht ,,Als er seinem Tode
entgegensah", wo sich Goeckingk zuweilen in den typischen Ver-
gleichen und Ausdrücken der Anakreontiker bewegt. Als der Dich-
ter nach längerer Krankheit sich zum ersten Male im Spiegel be-
sieht, sagt er von seinem Bilde:

,,Welch ein dürres weißes Thal
Sind itzt diese Rosenhügel
Meiner Wangen? wie so klein
Wie so düster diese Sonnen?
Suada, Scherz und Schmeicheieyn,
Sind von meinem }Iund' entronnen." ( I I I ,  133) .
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Züge der Schäferlyrik finden sich bei Goeckingk nur
Zum Nlotiv der ,,Einladung auf das Land" rvird das vou
kreontikern so oft geäußerte Lob des Hirtenlebens:

,,Komrn, mein frommer Amarant,
Lass uns l{iften rverden!

Was den Hirten Rosen streut:
Unschuld und Zufriedenheit,
Haben rvir ja Beide!" ( I I I ,  45)

Ein typisch anakreontisches Bild bringt Goeckingk in ,,An
Ntrntchen. Die Erscheinung Apolls und Amors". Apoll und Amor
finden den Dichter unter einem Lindenbaum schlafencl. Amor er-
innert sich, daß er seinen Bogen für diesen noch nie gespanut hat,
und freut sich, dies endlich tun zu können. Apoilo rvill den Pfeil
zunächst ablvehren, aber schließlich rvilligt er ein, denn

,,Plutus soll mit allen Narren
Stutzeu, daß durch unsre Macht,
Nicht clurch seine Silberbatren,
Edle Wollust beiden lacht." (III, 9'1 f.)

Ämor schießt den Pfeil ab, trifft den Dichter und ruft diesem noch
zu, daß nur Nante die Wunde heilen könne. In dem Augenblick
kommt Nante, und der Dichter bricht in die überschrvenglichen
Worte aus:

,,Götter! o rvie ward mir da,
Als ich schon auf deinen Wangen
Die verheißne Wollust sah!" (III, 9ö)

Doch Goeckingk fühlt sich in den Regionen der Fiktion nicht
wohl. Die Antwort auf die Erscheinung Apolls und Amors legt er
seinem Nantchen in den Mund. Sie könne dem Dichter für sern
Lied keinen Dank sagen, höchstens Lob. Und rvenn er ihr die
Dleistigkeit verzeihen lvollte, rvürde sie auch dieses zurückneirmen,
tlenn sie lebt in ,,dieser Welt, nicht rvo Apoll und Ämor spricht":

..Eh' Deine Stimme durcir die Röhren
Des Ohrs, sich in mein Herz vetlor,

Da sang ich gern von Amorn und Cytheren
tr{ir am Klaviere Lieder vor.

Oft tränkten sie mich mit Vergnügen'
Doch mit Empfrndung selten nur;
Denn rvelches Herz Iäßt sich so leicht betrügen?
Du, du bist Wahrheit, o Natur!" (III, 96 f.) 5)

Goeckingks Streben nach Natürlichkeit und die rvirklich er-
lebten Gefühle verleihen den ,,Liedern zrveier Liebenden" ihre
Schlichtheit. Aus ihnen spricht tiefe Empfindung' die ihren Aus-
druck in einer lebendigen, natürlichen Sprache findet. Goeckingk,
der liebevolle Naturverehrer, lindet mitunter in Yerlvebung der
Landschaft mit dem Geiühl innigen Volksliedton, rvie in ,,Nachts,
zrvölf Uhr", das mit den Worten beginnt:

,,Der Himmel ist so trübe,
Es scheint nicht Nlond, nicht Stern,
Der aber, den ich l iebe,
Ist itzt so fern, so fern!" ( I I I ,  69)

Goeckingk verbindet auch den Gefühlseindruck mit realisti-
scher Milieuschilclerung. Nantclieu ist in Sorge, n'ie die nächt-
l ichen Besuche Amarants zu verbergen sein rverden, da del Herbst-
rvind schon clas Laub vern'eht, das sonst die Liebendeu schützte:

,,Was rvird uns nun im Yollmond' noch verstecken?
Kalt sey clie Nacht; für mich
Ist's rvarm genug; doch rvird kein Schnee entdecken,
Wer durch das Pförtchen scli l ich?

Wird nicht der Gänse Schnattern, nicht das Knarren
Der Thüren, das Gebell
Der Hunde, dich verratheu? Welch ein l larren
Für mich, am Kammerschrvell '?" (III, 39)

Diese Schilderung der ländlich häuslichen Umgebung ist geschickt
in das lyrische Ganze hineingebracht.

Mitunter ist der realistische Zug allerdings so stark daß er
hart die Parodie streift. In ,,An Nantchen. Nach einem Brande"
schildert der Dichter die Erregung der Leute beim Ausbruch des
Brandes folgendermaßen:

vereinzelt.
den Ana-

DD54

5) Siehe aueh Werke II  S.216.

G.A. Bürger-Archiv                                               G.A. Bürger-Archiv



,,Die Tromnrei ging, die Glocke klang,
Der Wächter stieß ins Rohr,
Aus jeder Thür' und Fenster sprang
Ein bloßes Hemd'hervor." (III, 78)

Del Gefühlsinhalt der Lieder kommt bei Goeckingk durch die

Schilderung zum Ausdruck. Er schreibt seine Gedichte aus dem

r:nmittelbaren lebendigen Gefühlserlebnis heraus. Er reflektiert
nicht über seine Gefühle, sondern schreibt sie ttieder, 'rvie sie ihm

kommeu, 'w'as den realistiscirerr Eindruck der Gedichte bedingt-
Als charakteristisches Beispiel dieue ,,Der Winterabend. Vor einer
Reise zu Nantcltett", III, 18 ff., in dem der vorrvärtsdringende
Rhythmus der Sprache ganz besonders den Inhait des Gedichts ver-

anschaulicht.
Das kräftige inuere Leben, die Intensität des Gefüli ls, der Ein-

klang des Tempos mit dem Sinne uncl die natürliche, lebendige

Sprache der Lieder zrveier Liebenden rnacheu das Erlebnis des

Dichters auch zum Eriebnis des Lesers. Bürger schreibt an

Chr'. H. B<iie: ,,Ich habe.. . t l ie ganze noch ungedruckte Sammlung
v o n  A m a r a n t s  u n d  N a n t c h e n s  G e d i c i r t e r t  g e s e h e n  u n d  i c h
mulS sagen, daß mir rvenig Gediclite bekirnnt sind, t l ie rvahrer unci
stärker im Gefühl und Ausdruck ttaretl." e) Das echte Gefühl in
der Lyrik Goeckingks ist es, rvas Bürger mit diesem - abgesehen
von ihrer dauernden persönlichen Freundschaft t) - verbindet
und sie von den Halbet'städtern trennt.

Noch eine andere Eigenschaft der Goeckingkschen Lieder mußte
Bürger unwiderstehlicli anzieiren: die unmitteibar aus dem Leben,
aus der Umgebung gegriffenen Bilder. Bürger, del in dieser Zeit
nach ,,populärer, aber doch rvahrer, ächter" Poesie strebt, schreibt
arn 5. Dezember 1776 an Boie, in bezug auf das Getlicht Nantchens
.,Als sie Amarant auf der Reise velmutirete": ,,\Vc.lc,he neue, rvelche
iebendige Bilder! Und clocir so nah um sich aufgefaßt! Es giebt so
viel.wahren poetischen Vorrath dicht um uns her und doch greifen
wir gemeiniglich imner nach clem l'eitesten. Jener gehört zur
Popularität." 8) Doch bevor Bürger zu dieser KunstanschauunE
gelangte, hatte er einen weiten Weg zu durchrvandern.

u) G. A, Bürgers Briefwecirsel,  1usg. von A. Strodtnrann. Bd. I  S.263,
t) c. A. Bürgers Briefv' .  Bd. I I I  S. 20i 'r .  Bd. I I I  S.227. Bd. M.223 f.
.) G. A. Bürgers Briefrvechsel Bd. I S. 372.

IIL G, A, Bürgers \üerden als Mensch und Dichter,
Gottfried August Bürgers ungebändigtes Temperament, das

ihn zu der Liebe zrveier Schrvestern führte, clie er gleichzeitig als
Frauen besaß, rief auch eine Umrvälzung in der Lyrik hervor. Denn
die Bedeutung dieser Liebe lag darin, daß die Welt davon in Lie-
dern erfuhr, die die ganze Seele des Dichters aufdeckten.

In der Lyrik des vorhergehenden Zeitraumes kam es selten
vor, daß der Dichter eigne Stinimung gab, oder gar von seinem
Innenleben redete. Die Anakreontiker und die Idyllendichter
machten den Versuch, naive Kindlichkeit in ihrer Dichtung zu
geben, um alles Nüchterne, Rationale und Pathetische abzustreifen.
Der Versuch mißlang. Bürgers Lyrik nun offenbarte eine große
Seele, ihre ganze Zerrissenheit. Es erwuchs die Frage, rvie weit der
Dichter berechtigt sei, seine Seelenuntergründe in der Dichtung
zu entschleiern. Schiller verdammte die ungeläuterte, ihr Trieb-
leben offenbarende Individualität des Dichters. Aber Bürger war
Realist und machte immer rvieder die Schilderung des Erlebens
ohne alle Idealisierung zum Kunstprinzip. Er konnte sich nicht
zu dem Standpunkt eines Schiller hinaufschwingen, sein un-
mittelbares Erleben überrvinden und in die Sphäre einer ideali-
sierenden Kunst emporheben. Ahnlich rvie Goethe von Günther,
so sagte Herder von Bürger: ,,Er lernte vieles, nur nicht sich selbst
bezrvingen, anhaltend ausdauren, Maaß und Zweek seiner Be-
stimmung kennen; er rvard aiso nie sein seibst mächtig,,, 1)

Aufgervachsen ist Bürger unter den ungünstigsten Verhält-
nissen. Ein phleguratischer Vater, dem Ruhe und eine Tabaks-
pfeife über alles ging, eine Nlutter, klug aber ungebildet, derb,
unruhig und zänkisch veranlagt, die in hämischen Bemerkungen

1) Herders särntliche Werke,
s. 378.

hrsg. von Bernhard Suphan, Bd. XX
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ihren Gefühlen freien Lauf l ieß, waren dem Jungen schlechte vor-

l l i l de r .E inmange lha f te r ,unsys tema t i sche rUr r te r r i ch t t r ugdazu
bei, daß der Knabe den Fleiß geregelter Arbeit uicht kennen lernte.

Auch die v,eitere unpäclagogische Erziehung tlurch den Großvater

Bauer lehrte Bürger nicht' eine begonnene Arbeit zu Ende zu

ftihren.
Dem Wunsche cles Großvaters gemäß geht er 1?64 nach Halle'

um Theologie zu stuclieren. Aber innerlich haltlos, mit der Ab-

neigung zu dem ihm aufgezwungenen Studium der Theologie,

ergibt sich Bürger einern leichtsinnigen Leben. Bald gerät er unter

clen Einfluß des berüchtigten Professors christian Adolph, Klotz'

der ihn zrvar vielfach zu literarischen Arbeiten au'egte, aber ihn

die Achtung vor der wissenschaft und ernster, anhaltender Arbeit

nicht lehren kann.
Auch in Göttingen, rvohin er übergesiedelt ist, um die Juris-

pruclenz zu erlernen, fülrrt Bürgel ein lockeres Leben. Der 1\Iangel

an guter Gesellschaft bringt ihn in die mißlichsten Situationert'

sein Hang zu einem lustigen Leben, seine sinnliche Natur -- an den

Rand des Abgrundes. Erst als sich Gleim, Boie und andere seiner

annehmen, beginnt Bürger ein ancleres Leben und nimmt sich selbst

mehr in Zttcltt, besonclers da, rvo er mit Freunden geistiger Ge-

meinschaft nach Zielen strebt. Boie schreibt in dieser Zeit, Januar

177!, an Gleim: ,,Herr B. lebt itzt auf eine untadelhaite Ärt und ich

verspreche der Nation von seinen Talenten nicht rvenig'" '?)

Bürger hatte schon auf dem Pädagogium einige Gedichte ver-

faßt. Ein lateinisches und zrvei Oden in Klopstocks Nlanier' Von

Klotz angeregt, beschäftigt er sich rvährend seines unfreirvilligen

Aufenthaltes in Aschersleben 1?67/68 mit griechischeu und römi-

schen schriftstellern 3), versucht im Jahre 1769 eine \rerdeutschung

cles Pervigilium Veneris und eine Übersetzung der Ilias. Außer-

tlem dichtet er selbständig einige Lieder. wein und Liebeständelei

_oincl ihre Themen. Bacchus und Amor rverden verherrlicht. Die

weinlieder sind kräftiger, die anderen spielerich, frivol oder

bänkelsängerisch, ganz im Tone der Anakreontik. Auch die Art

petrarkischer Nachahmung, wie sie die Halberstädter liebten, ist

vertreten. In Anlehnung an Bernard entsteht die Idylle ,,Das

') G, A. Bürgers Briefwechsel, hrsg'
t) G. A, Bürgers Briefwechsel, hrsg.

von A. Strodtmann, Bd. I  S.23,
von A. Strodtrnann, Bd. I  S.4.

Dörfchen", und der sentimentale Zug der Anakreontik zeigt sich
in dem ,,Huldigungslied". Aber schon in einzelnen dieser Gedichte
brechen mitunter leidenschaftliche Gefühle durch, die auf deu
späteren Bürger hinweisen.

Als Bürger in Göttingen in neuem Freundeskreise ein anderes
Leben beginnt, entwickeln sich seine guten Anlagen. Die Freunde
lieben ihn, der burschikos uncl übermütig, aber immer offen, stolz
und jeder Schmeichelei abhotd ist. Bürger arbeitet fleißig für seine
juristischen Studien, mit gleichgesinnten jungen Leuten bildet er
sich geistig weiter. Mit Sprengel, Biester, Boie und v. Kielmanns-
egge liest er Shakespeare im Original, mit Gotter und den andereu
treibt er Spanisch, Italienisch und beschäftigt sich mit dem deut-
schen Mittelalter.

Wie kaum einer bessert und feilt er an seinen Gedichten uncl
nimmt sich vor, ,,Wohlklang und Correctheit" so .lveit auszubilden,
als es in seinen Kräften steht a). Die Freunde schätzen den jungen
Bürger als den, der kraftvoll und charakteristisch singt; er selbst
freut sich über jedes Lob, und es ist ihm Ansporn zu weiterer Arbeit.
Wenn Bürger auch in späterer Zeit so lebhaft nach ,,Löbchen,,
hascht, so darf man ihm dies nicht als Eitelkeit anrechnen. Er
'war in sich selbst nicht genug gefestigt, um die Anerkennung
anderer eutbehren zu können. In Tagen geistiger Erschlaffung, die
bei Bürgers problematischer Natur durch den geringsten Anstoß
hervorgerufen .werden konnte, zrveifelt er an seinem eigenen
Können: ,,Ich thäte rvohl besser, wenn ich alles Versmachen ganz
ttnd gar einstellte", schreibt er, ,,denn ich bin .wirklich zu kraftlos,
mich nur denen vom zrveyten Range unter uns nachzuschwingen.
Ich fühle nicht die lebendige Quelle in mir, die unaufhaltsam und
von selber hervorströmt, sondern ich muß jeden armseligen
Tropfen erst mit großer Anstrengung heraufpumpen.,,")

Bürger ist kein Improvisator gewesen, er dichtet ltur, wenn
er muß, d. h. rvenn die Not ihn z.lvingt. Gedanken und Ideen hatte
er wohl, war aber zu faul, sie auszuführen. Erst rvenn ihm d.as
Feuer schon auf den Fingernägeln brennt B), reißt er sich zu-
sammen.

n) G. A. Bürgers Briefwechsel Bd. I  S.38.
r') Bürgers Briefwechsel Bd. I S. 42.
8) Bürgers Briefweehsel Bd. I I  5.231.
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Seine schlechte pekuniäre Lage drückt ihn nieder' Yon seinen

Freunden gestützt und aufgemuntelt, strebt er in geordnete Ver-

hältnisse zu kommen. Sein Briefwechsel in cler Zeit vom 31' März

bis zum 29. Juni 1772 zeigt, n'ie sehr sich Bürger bemühte' die

Amtmannsstelle in Gelliehausen zu erhaltelr' Arn 18' NIai 1772

s c h r e i b t e r a n B o i e : , , D i e U n g e r v i ß h e i t m e i n e s S c h i c k s a l s i s t r v i e
ein centner meiDer Phantasie an die Beine gebuncleu, so daß sie

sich nicht dahin erheben kann' wo sie sonst so gerne zu schrvebeu

p f l ec t .Abe r i ch l ro f f ec l i eFesse ln rve rc lenend l i chab fa l l enundd ie'Uuse 
wira sagen: Steh auf und rvandle! - Meine freundlieirc

Engelgute Wiritrin (I{ofrätin Liste) ermuntert mich oft' ein Früh-

lingslied zu singen, 'welches eine eigne von allen bisher gesungenetl

veÄchiedene Wendung hätte. Die Empfirrdung dazu hat sicir auch

schonme ine rB rus tbemäch t i g t , a l ] e i nme ineP l ran tas ie i s tnoch
a n B i l d e r n z u a l m ' a l s d a ß i c h r l i e K e l r l e s c l r o r r r ä u s p e r n u n d a n -
stimmen könnte." t) Aber jede Aussicht auf eine Besserung läßt

Bürgers elastische Natur neu aufleben, und dann ist er voller

Hoffnungen.
Die lben angeführten Worte Bürgers lassen gleichzeitig er-

kennen ,c laße rw ie jec le rg roßeLy r i ke rscha f f t .E r i n tens i v i e r t s i c l r
selbst ins Werk; er gibt mehr, als er im Augenblicke hat' Die

Z,ähigkeit der Arbeit ist der Weg zur Steigerung des Erlebnisses

zum Kunstwerk. und Bürger hat zäh uncl intensiv gearbeitet I ie

kaum einer. Aber er brauchte Muße für seine dichterischen Ar-

beiten. Selbst die Größten unserer Nation konnteu im 18' Jahlh'

nicht von ihren künstlerischen Leistungen leben, um so mehr

mußte sich Bürger bemühen, in einem Amte festen Fuß zu fassen.

Dies gelang ihm im sommer 1??2. Doch die ersehnte gesicherte

l,ebensstellung und Ruhe hat er als Amtmann des herrschaftlich

fIslarschen Gerichts von Alten-Gleichen nicht gefunden. Den ver-

nachlässigten, zerrütteten Justizverhäitnissen seines Bezirkss)

war Bürger nicht gewachsen' Sein guter Wille, erst im Amte alles

in ordnung zu bringen, um sich in freien Stunden ungestört tler

poesie widmen zu können, hat nicht lange standgehalteu. Bürger

?) Bürgers Briefwechsel Bd'
t) W.v. Wurzbach, ,,Gottfr'

Werke", LeiPzig 1900, S.57 ff.
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I  s .47 f .
Aug. Bürger, Sein Leben und seine

hatte zu rvenig Selbstzucht, um eine unliebsame, aber notwendige
Arbeit systematisch zu bervältigen. IIit Überrvindung seiner selbst
eine Sache anzufassen, gelingt ihm selten. Er verschiebt auf mor-
gen, wozu er nicht die rechte Lust hat, und zur Selbstberuhigung
gelobt er sich, am nächsten Tage um so lleißiger zu arbeiten,
Kornmt der nächste Abend heran, und Bürger hat nichts Rechtes
geleistet, so ist er unzufrieden mit sich selbst, niedergeschlagel,
noch untüchtiger als vorher und fühlt sich zeitweilig tiefunglück-
lich. Aber trotz dieser teils selbstverschuldeten, teils gepJebenen
mißlicheu Zustände gab ihm in Gelliehausen, wo er zuerst amtierte,
sein Erleben am meisten. Es ist eine Zeit reichsten Schaffens.

Zunächst bleibt Bürger noch, angeregt durch die Hofrätin Liste,
bei pietistischer Schwärmerei 0). Aber sein ständiger Brief-
lvechsel mit dem Göttinger Hain bringt ihn in andere Bahnen.
Die Göttinger hassen den Zwang einer als fremd empfundenen Kul-
tur, sie hassen, was geschniegelt und gebügelt. Ihre Briefe sind
voll sprühenden Lebens und Enthusiasmus, voller übermut und
kräftiger Ausdrücke. Bürger stimmt mit Begeisterung in diesen
Ton ein. Er selbst bekennt, daß seine Schreibart mitunter
etwas zrr ,,körnicht" rvird to). Das Rokokohafte schwindet.
Die Göttinger knüpfen an die deutsche Vergangenheit an. Ihneu
scheint das Bardentum urtümlicheres Sängertum. Sangbar,
deutsch und volkstümlich sollen ihre Lieder sein. Die ,,Süße, heilige
Natur" lvird ihre Parole. Vaterlandsliebe, Freundschaft und Natur
kennzeichnen ihre Dichtung. Älles, tvas natürlich und volks-
tümlich ist, gilt ihnen als gut. Sie galten auch noch lange hinaus
als die edelsten Sänger. Bürger schreibt am 20. September 1272
an Gleim: ,,Zu Göttingen keimt ein ganz neuer Parnaß und wächst
so schnellr als die Weiden am Bache. Wenigstens zehn poetische
Pflanzen sprossen dort, wovon zuverlässig vier oder fünf zu Bäu-
men dereinst rverden. Ich erstaune und verzweifle beynahe, wenn
mich Boie hier auf meinem Dörfchen besucht und die producte
dieser Pflanzschule mir vorlegt. Wenn das so fortgeht, so über-
treffen rvir noch alle Nationen an Reichthum und Vortrefflichkeit
in allen Arten." 11) Er selbst glaubt nichts mehr schaffen zu

0) Bürgers Briefwechsel Bd. I  S.57.
10) Bürgers Briefwechsel Bd. I S. 139,
11) Bürgers Briefw-echsel Bd. I S.72.
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können, grämt und ärgert sich über seine Unproduktivität, rvährenrl

seine Brüder im Apoll ,,zunehmen wie die Mastkälber" 1').

Leichte, genrehafte Lyrik, ,,das artige Tireliren mit Kleinig-
keiten" befriedigt Bürgers poetischen Geist nicht mehr. ,,Meine bis-
herige wollüstige und tändelnde Dichtungsart fängt an, mir durch-
aus zu misfallen. Die Poesie verliehrt dadurch ihr erhabenes Amt,
Lehrerin der l\fenschen zu seyn" 13), schreibt er im November 1772
an Boie. Etrvas gärt in ihm und versucht sich loszuringen. Er
möchte aus der Tradition heraus. Die Lehre Youngs, die Kunst
müsse auf den Urquell, auf Natur und Persönlichkeit zurück-
greifen, Herders ,,Fragmente über die neuere deutsche Literatur"
mit ihrer Forderung, in der Dichtung vom Volkstum und der
eigenen Zeit auszugehen, hatten auf Bürger tief geu'irkt. Er sucht
nach einer Kunst, die auf dem rein Menschlichen fußt. Und schon
löst sich aus seiner Seele die ,,Ballade". - Des armen Suscheus
Traum, im schlichten Volkston, voll t iefer Empfindung, das Ge-
schehen vollkommen ins Gefühl übertragen. Daneben Liebeslieder',
von denen einige noch Spuren der Anakreontik auf'rveisen, die
anderen stark vom l\f innesang beeinf]ußt ta). Gern läßt sich Bürger
den Titel eines ,, l ieblichen Minnesängers" gefallen, den ihm ein
Rezensent im Deutschen Merkur verleiht 15). Sein Selbstbervußtseilr
schwillt: ,,\[ein Köcher ist uoch voll von goldenen Pleilen!" tB)

Da erscheint in den Blättern ,,Von deutscher Art uud Kuust"
Herders Briefwechsel über Ossian und die Liecler alter Yölker'.
Sein Aufruf, sich abzuwenden von der Dichtung mit erkünstelten
Leidenschaften und nachgeahmten Seelenkräften, die scirließlich
in Falschheit, Schwäche und Künstelei mündet, dagegen aus denr
Quell der Volksdichtung zu schöpfen, die eine lebendige Welt er-
laßt und sie frei, sinnlich, in lebhaften Bildern und Handlungeu
d-arstellt, dieser Aufruf hat in Bürger mächtig gezündet. Seine auf
sinnliches Schauen eingestellte Empfindung rvies ihn ohnehin aui
diesen Weg. Um so mehr regten ihn Herders Worte an: ,,Der Ton,

12) Bürgers Brief*-echsel
13) Bürgers Brietwechsel
la) Franz 1\{ühlenPfordt,

des Göttinger Hains", LeiPzig
15) Bürgers Brielwechsel
16) Bürgers Briefwechsel
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Bd. r s. 100 f.
Bd.  I  S.75.
, ,Einf luß der \{ innesinger auf die Dichter
1899.

Bd.  I  S .106 und Bd.  I  S .224.
Bd.  r  s .105.

den Herder auferrveckt irat, de' schon lang aueh in meiner Seele
auftönte, hat nun dieselbe ganz erfüllt, und - ich muß entweder
durchaus nichts von mir selbst rvissen, oder ich bin in meineur
Elemente.. . rvelche wonne! als ich fand, daß ein lvlann wie Herder.,
eben das von der Lyric des volks und mithin der Natur deuflicher
und bestimmter lehrte, rvas ich clunkel davon längst gedacht und
cmpfunden hatte. fch denke, Lenore soll Herders Lehre einiger
trIaßen entsprechen.', rz; Und ganz in Herders Sinne der Bewegung
uncl Handlung arbeitet Bürger an der Lenore. Den Anfang der
Ballade hatte er zunächst erzählend gegeben. Das erscheint ihnr
jetzt zu schleppend, dem rascire', lebendigen Tone des Gedichtes
nicht angenessen, und er arbeitet ihn in einen Dialog um, da dies
cler Ausdrucksrveise des natürlichen, leidenschaftsvollen Menschen
mehr entspricht.

Da erscheint der ,,Göt2,,. Die deutsche Vergangenheit, die
Fülle von Handlung und Erleben, cias rein Menschliche dieser
Dichtung packen Bürger im Innerster. ,,Der Ritter mit der eiser-
ne' Ha^d", ruft er aus, ,,rvelch ein Stück! Ich *,eiß mich vor
Enthusiasmus kaum zu lassen.. . Nichts rvetiger in ihrer Art soll
sie (Lenore) rverde', als rvas dieser Götz in seiner ist , . . Frev!
Frey! keinem unterthan, als cler Natur.,,t.)

Zu dieser Zeit *'urde das Bewußtsein klar, daß mit den Forme.
der vergangenheit nichts anzufangen sei. Bürger erkennt dies
auch und knüpft an die Gegenlvart an. Er rvill ein Kunstwerk
schaffen, das so rvenig rvie möglich von Mythologie und höherer
Bildung enthalten so]l. Dafür rvill er um so mehr vom lebendigen
\tolkstum übernehmen, rvas als Form für das Kunstwerk Eebraucht
rverden kann. Denn der Dichter gehört zum volksgemeinen, und
wenn er sich im volkston ausdrückt, so geschieht es in seinenr
eigenen. Bürger ist damals ,,genial', identisch mit ,,volkstümlich,,.
Damit hat er den Weg zu einer neuen Art der Dichtung ein-
geschiagen und ist ihn gegangen. Seine Lyrik genügte d.er Zeit
und rvar doch nicht von ihr abhängig.

,,Lenore" entsprach Bürgers Forderungen und Wünschen.
Nie wieder ist es ihm gelungen, Volksüberlieferung und das, was

Bürgers Briefwechsel Bd. I  S.122.
Bürgers Briefwechsel Bd. I  S.129.

t t )
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I
er in eigener und der Volksseele seiner Heimat gefunden, so voll-
kommen mit künstlerischer Form zu vereinigen. Die Ballade hatte
den erhofften Erfolg und bahnte einer neuen Kunstgattung den Weg.

Unablässig geht von nun an - neben vielen anderen Arbeiten
- Bürgers Streben nach ,,populärer, aber doch rvahrer, ächter
Poesie", immer fester wird in ihm die überzeugung, daß derjenige
Dichter das höchste Ziel erreicht, ,,den der Pöbel mit Wohlbehagen
versteht und der Kenner bervundert". Und so ltofft er ..die vel-
aehtete Gattung der Romanze und Ballade zur Wichtigkeit cler
epischen und dramatischen Gattung in der Poetik" zu erheben 1e).

18) Bürger an Goeckingk,  V.  f .  Lg.  Bd.  I I I  S.66.

IV. Anakreontische Elemente in Bürgers Lyrik,
Bürgers geniales Talerrt hatte sich im Laufe der Zeit zu einer

ihm eigentümlichen Kunstart durchgerungen. Seine früheste Dich-
tung jedoch bewegt sich im Gleise der Anakreontik. Das Milieu,
die Stimmung und der Ton seiner ersten Gedichte sind die gleichen
rvie in den Halberstädter Liedern. Das traditionelle Spielen mit
den Figuren der antiken Götterrvelt, das scherzhafte Element inr
Betrachten der Dinge, der frivole und pikante Scherz, die arkadisch-
idyllische Stimmung mit ihren sentimentalen Gefühlen - alle
cliese Züge finden sich bei Bürger bis zur ,,Lenore,,.

Wie in der Anakreontik überhaupt, so ist auch in den ersten
Gedichten Bürgers die Liebe das Hauptilrema. In ,,Mein Amor,',
dessen Entstehungszeit nicht geDau anzugeben ist 1), .lvahrschein-
l ich jedocir in das Jahr 176?/68 fällt, bekennt Bürger, d.aß cler
.A.mor, dem er dient, derselbe ist,

,,Dem einen Tempel unser Gleim geweihet,
Dem auch Jac<lbi's fromme Hand
Altäre baut, und Blumen streuet,,, (II, 1bg)

daß deshalb die Warnung der Weisheitsgöttin vor der verderb-
lichen Macht Amors nicht zu Recht besteht. Damit bejaht Bürger
die fingierten Gefühle der Halberstädter und reiht sich selbst zu
ihnen.

Motiv des Geclichtes ,,An die Leier,, (II, 18) ist der Gedanke,
daß Poesie die Herzen bezrvingt und Liebe errveckt. Der Dichter
bittet seine Leier, ,,rveiche, süße Melodien" erklingen zu lassen, um
Chloens Herz zu bezwingen, da die Macht des Gesanges groß ist,
und Amor selbst Löwen durch das Spiel bezwang. Dieses Bikl ist
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identisch mit Nr. 327 der Lippertschen Daktyliothek, rvo ein kleiner
Amor, die Kithara schlagend, auf einem Löwen reitet. Das Gedicht
ist in IVIotiv und Ausführung herkömmliche Anakreontik. Cythere,
Merkur, Amor rverden herangezogen. Das geliebte Mädchen ist
noch die ..Grazie". Sinnliche Liebe wird verherrlicht:

,,Dann, o dann den heißen Kuß
Auf den Mund der Grazie gedrücket!" (II, 11)

Aber schon brechen leidenschaftlichere Züge durch. Den ,,heißen"
Kuß kannten die Anakreontiker nicht. Lebhafte, kurze Ausdrücke:

,,Himmel, Erde, ratet dann!", ,,Beim ApolMch muß sie küssen.
Keine Macht errettet sie" als Ausdruck eines mächtig erregten Ge-
fühls, finden sich bei den Halberstädtern nicht.

,,An ein Maienlüftchen" (I, 26) bringt sinnliche Liebe mit be-
liebten Motiven der Anakreontik: der Dichter beneidet die Lüfte,
die das geliebte Mädchen umschmeichelu und ihren Mund straflos
berühren dürfen.

,,Lust am Liebchen" (I, 26) preist, rvie viele Gedichte der
Halberstädter, Liebe als das höchste Glück. Es I'r'eist außer dern
Motiv keine anakreontische Spuren auf. In der ersten Fassung
jedoch rvurde das anakreontische Moment durch llinzuziehung des
Gottes Amor hervorgehoben:

,,Er ist in seinem Gott vergnügt
Und Amor ist sein Gott!"

Aber auf Anraten Gleims, der diese Yerse anstößig fand, rveil sie
fast von Wort zu Wort in einem seistlichen Liede vorkommen ,). hat
Bürger sie geändert.

Die ,,Stutzertändelei" (I,27) aus dem Jahre 1769 hat Bürger
später, ohne sie sonst groß zu verändern, ,,Stutzerballade" genannt,
wohl aus Abneigung gegen den anakreontischen Ausdruck ,,Tän-
delei". Aber ihr Inhalt blieb ganz anakreontisch. Der Dichter
bittet Amor, ihm zu einem Lächeln der Geliebten zu verhelfen.
Dafür verspricht er ihm die schönsten, im Pfänderspiel eroberten
Bänder, ein Federbüschchen aus des Mädchens blondem Haar,

eine mouche, ein Rösciren, von ihrer Hand gestickt, für seinen
Köcher, und eine Spritze zu losen Streichen mit den Nymphen.
Aber außer diesen Sächelchen der Geliebten, denen schwärmerische
Verehrung Wert verleiht, verspricht er dem Gotte Amo - und hier
blickt der Schlemmer Bürger durch - ganz reale Genüsse:

,,Auch sollen dich belohnen
Bonbon und NIarziPan,
\rortreffl i trhe Makronen,
Und 'rvas dir lüsten kann.

Und siehst du dieses Gläschen
Voll Syrakuserwein? -'( (I, 281

Der schalkhafte Ton, der leichte Yersbau, dreihebige paarrveis
gereimte Trochäen bedinge'n das Frische und Muntere dieses Ge-
dichtes. Die Eintönigkeit rvird durch Akzentversetzungen ver-
mieden, die immer clann vorkontmelt, wenn ein Ausdruck stärker
hervortreten soll: ,,O allerl iebste Sachen", ,,Dir, l ieber kleiner
llann", ,,Sieh, so verdienst du dir", ,,Ha! Kleiner, ich erfinde" u. rlgl.
Die in den Halberstädter Liedern charaktelistische übersch.rveng-
lickeit des Gefühls findet sich auch in der ,,stutzertändelei". Alle
'\nstrengungen, um die Liebste zu einem Lächeln zu bringen, ist
clem Dichter ,,neidenswerte Müh"'. Die letzten Strophen des Ge-
dichtes, in denen rvenig verhüllte Lüsternheit zum Ausdruck kommt,
sind vielleicht eine Anlehnung an ein französisches Yorbild des
Etienne Pasquier 3). Aber das Ganze ist eine ins Einzelne gehende
Ausmalung einer rvirklichen Situation.

In ,,Adeiine", 1770, besingt Bürger schwärmerische Liebe. Die
Doppelsichtigkeit der X[äclchengestalt erscheint hier bei ihm zum
ersten Male. Er sieht Adeline als ,,Himmelsbraut" und als naiv
unschuldiges Nlädchen. Begehrungslose Liebe zu erwecken, möge
sie allen ,,himmlisch" erscheinen, ihm aber möge sie sich in ihrer
lieblichen Schönheit als Erdentochter zeiqen:

3) Vgl. A, E. Berger, , . I)ürgers Gedichte" S.401, und J. Lee, , ,The
Änacreontic Poetry of Gernany in the Eighteenth Century, its relations
to french and german poetry", Aberdeen, Univ. Press. 1911.
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,,Ach, so himmlisch dünke sie stets alien!
Aber nreiner Liebe zu gefalleu,
Hold und magdlich meinem Blick allein!" (I, 29)

Rürger hat also keine innere Einstellung zu einer begehrungslosen
schwärmerischen Liebe. Er selbst schreibt an Nlarianne Ehrmann:
..Denn man fasele von überirdischer Seelenliebe auch was man
rvolle; so bleibt doch das - mir rvenigstens - ervig wahr: irdische
Liebe keirnt in der Sinnlichkeit, und behält, sie treibe ihre Zrveige
und Blätter nachher auch noch so hoch in geistige Regionen hin-
auf, dennoch immer in der Sinnlichkeit ihre rvahrhafteste Wurzel.
Dem Liebenden muß der geliebte Gegenstand in sinnlicher Schön-
heit und Anmuth erscheinen, er mag nun rrirklicl i schön und an-
muthig seyn, oder nicht. Sonst ist die Liebe inr volleu Verstande
des Wortes unmöglich, und rver sie clennoch vorgiebt, der lügt
und triegt mit oder ohne Belvußtseyn." a;

..Das harte Mädchen". 1770. behandelt das l\Iotiv der ver-
schmähten Liebe. Die ersten fünf Strophen scliildern das Glück
und Frohsein des Dichtets, bevor er das Mädchen liebte, die näch-
sten fünf Strophen schildern den unglücklichen Dichter, dessen
Liebe das Mädchen nicht erlvidert. Durch den angewandten Kon-
trast der Gefühle erzielt Bürger eine gr'ößere künstlerische \Yir-
kung. Doch abgesehen von der Form, ist das Motiv in sentimental .

anakreontischer Weise ausgeführt:

,,Nun hauch' ich meine Seele schier
Erseufzend in die Winde",

,,Nun müssen Bach und Klee genung
Verliebter Zältren saugen", (I, 33)

als Gegensatz, aber in bewußter Wiederholung zu:

,,Fragt jeden Sommerwind, der hier
Die Blumenau erfrischet:
Ob je ein Seufzer sich vou mir
In seinen Hauch gemischet?

Fragt nur clen sti l len Bach im Klee:
Ob er mich klagen hörte?
Und ob von mir ein Thränchen je

Die kleinen Wellen mehrte?" (I, 33)

Ahnlich rvie Jacobi treibt Bürger in diesem Gedichte die Senti-
mentalität aui die Spitze. Ein einziges Lächeln der Geliebtenlvürde
all seinen Kummer ti lgcn, ihre Stimme ihn sogar vom Tode auf-
errvecken:

,,tr'Iich rveckte l'ohl ihr süßer Ton
Noch aus dem Grabe u'ieder;
Ja, rvär' ich auch im Himmel schon,
Er lockte mich hernieder." (I. 341

Einmal aber bricirt Bürgers Leidenschaft durch, und zrvar in einer
Form, die schon auf die mitunter pathetisch-bombastische Aus-
drucksweise der Stürmer und Dränser hinneist:

,,An meinem Leben nagt die Wut
Grausamer Seelengeier."

In ,,An den Traum" (I, 34) besingt Bürger die im Traume er'-
Iebte Liebe rvie alle Halberstädter. Der Traum verkündet ihm das
Glück, das ihm sonst versagt ist. Die Geliebte erscheint ihm ,,sanft
und mild", rvährend sie im Leben seine Liebe verschmäht. Der
Dichter bittet den Traumgott, seine vom Gram abgezehrte Gestalt
anzunehmen und der Geliebten seine ,,Seufzer und Thränen der
Liebe" vorzuzäirlen, um iirre Reue zu erwecken. Das Ganze ist in
Form, Spraclie und Rhytltmus ein kleines Kunstrverk.

,,An M. W., als sie mir einen Kuß versagte((, preist Bürger die
I(üsse, weil sie das Leben versüßen und mit zu der ,,besten Welt"
gehören. Auch die Halberstädter haben die Küsse gepriesen, urrrl
Nlichaelis hatte sie sogar als personifizierte Götter hingestellt. Die
Vergleiche in Bürgers Gedicht sind dem anakreontischen An-
schauungskreise entnommen. Der Dichter sagt von sich: ,,Hätt ' ich
nicht den Mut der Taube, / Nicht des frommen Lämmchens Sinn."
Auch Mythologie 'wird zum Vergleiche herangezogen. Um die
I\Iacht des Kusses recht zu veranschaulichen, brinqt der Dichter
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das Bilcl des Orpheus, dem ,,jede Nlißgestalt / Ihren blauen trlund

zum Küssen" bot, um ihm den Äufenthatt im Orkus zu versüßen.
Doch dieses parodistische Moment berveist, daß Bürger bereits die
übermäßige Verrvendung der I\fythologie zu verspotten beginnt.
Der Ton des ganzen Gedichts ist etwas spöttisch, da es an das im
Kreise der Anakreontiker beliebte Pfänderspiel anknüpft.

Motiv des ,,Huldigungsliedes" ist entsagungsvolle Liebe. Das
geschilderte Milieu ist anakreontisch und sentimental: rvürde die
Geliebte des Dichters Liebe nicht verschmäheu, so rvürde er alles
für sie tun. Blumen bringen, um ihr Haar und Busen zu schmücken,
an ihrem Lager stehen und ihr mit einem Myrteufächer Kühlung
zu'rvehen, ,,süße" Früchte für ihren ,,zatten" Gaumen bringen,
Schattengänge und Sommerlauben lvürde er ihr zu angenehmem
Aufenthalt wölben. Das Mädchen ist ihm das ,,geliebte Täubchen",
und 'rvie der Tauber ,,Flügelschläge" von dem Weibchen erduldet,
so würde auch der Dichter alle ihre Launen ertrageu. Wenn sie
seine Liebe jedoch nicht erhört, weil er keine äußeren Reize besitzt,
und einen anderen rvählt,

,,Dann rverd' ich zur Seite treten,
Weinend über deine Wahl" (I, 32)

Bürger l iat dieses Gedicht erst nach ,,gelvaltigen Verände-
rungen" in seine Gediehtausgabe von 1778 aufgenommen, denu Boie
hatte die ,,zu Gleimische Versifikation" t) getadelt. Aber trotz der'
Anderungen zeigt das Gedicht die breit ausmalende llanier Gleims.
Nur die Sprache weist die für Bürger eharakteristischen Wieder-
holungen einzelner Satzglieder auf: ,,AIles, Kind, rvas dir be-
hagte, I Hätt ' ich's, alles gäb' ich dir"; ,,Schande, rvenn ich rvas
versagte, / Hohe Schande rvär' es mir", ,,Eide rverden dich ver-
führen, / Eide falscher Huldigung", ,,Gott behüte, liebe Seele, /
Gott behüte dich davor." 6)

Treulose Liebe und Flatterhaftigkeit des Mädchens behandelt
Bürger in ,,An Themiren" (I, 49). Ihre Schönheit erl 'eckt sinn-
iiche Liebe, uncl ihre Genußsucht läßt sie von einem ,,Buhlen" zum
andern flattern, ohne Reue über gebrochene Treue zu finden:

Bürgers Brietwechsel Bd. I  S.62.
Vgl. Älbert Fries, , ,Zu Bürgers Sti l" ,  Pädag. Archiv 49 S.594 ff .

,,Frau Venus und ihr Völkchen
Läßt fünf gerade sein.
Von Unmut nicht ein Wölkchen
Hüllt ihre Stirnen ein." (I. 50)

In diesem Gedichte zieht Bürger'- im Gegensatze zu den Halber-
städtern - Bezieliungen zum realen Leben: die Mutter fürchtet die
Schönheit des Nlädchens für ihren Sohn, der Vater für seinerr
Beutel und die Frauen für die Treue ihrer Nlänner.

Im Jahre 1772 tritt ein Umschrvung in Bürgers Lyrik ein.
Unter dem Einflusse des Studiums der Minnesänger dichtet er seine
Nlinnelieder. Dzrs ,,Minnelied", anfangs mit dem Titel ,,Gabriele",
stellt das Nfädchen wegeu seiner Schönheit und Tugend auf dic
höchste Stufe der Yerehrung:

,,Heil iger und schöner rvar
Nur die Hocligebenedeite,
Die den Heiland uns gebar." (I, 89)

Bürger sagt in der \rorrecle zur 1. Gedichtausgabe von diesem
trlinneliede, daß es ,,eine Phantasie im Geiste der Provenzal- und
Nlinnedichter" sei ?).

Das andere Nlinnelied, auch ,,Winterlied" genannt, besingt die
Schönheit der Geliebten in sinnlich-plastischer Weise. Der Dichtel
vergleicht ihre Reize mit den Reizen der Natur, lvobei der Vergleich
zugunsteu der Geliebten ausfällt. Der Gegensatz zwischen Natur-
freuden und tr[innefreudel, das Höherstellen der Reize der Ge-
liebten über die der Natur ist auch dem llinnesange eigen. Bürger
hat in seinem ,,Winterlied" die Eindrücke, die er von den alten
Minnesängern empfing, meisterhaft verarbeitet. Das Gedicht liatte
große Wirkung aui die Zeitgenossen. Die Frankfurter gelehrten
Anzeigen schrieben am 13. November L??2: ,,Das }l inneliecl von
Herrn Bürger ist besserer Zeiten rvert, und rvenn er mehr solche
glückliche Stunden liat, sich dahin zurück zu zaubern, so seheu
wir diese Bemühungeir als eins der kräftigsten Fermente an, ullsere
empfindsamen Dichterlinge mit ihren goldpapierenen Amors und

7) Vgt. .t. W. Bohtz, Bürgers sämiliche Werke, Göttingen 1g3b, S.821,
und Franz MühlenPfordt a. a. O,
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Grazien, untl ihrem Eiysiurn der Wohltätigkeit und ilIenschenliebe

velgc'ssen zu machett."

,,Der Liebesdichter'", das dritte Minnelied aus dieser Zeit, ist

rlageger ganz im Tone der sentimeutaleu Anakreontik gehalten.

Der Dichter rviil seine Poesie immer der ,,Liebe Schmeicheleien"
und sein Herz der ,,Lieb' und Schönheii" rveihen, denn dies bringt
ihm Ehre und Liebe. Selbst nach seinem Tode rvird dann noch die
Schäferin ihre }Ierde an seinern Grabe weiden und, rveinend auf
i lrren Stab gelehnt, urn ihn klageu, der so ,,süße Lieder" schuf, so

,,himmelsüße Lieder" (I, 4i).
In clemseiben Jahre jedoch bringt Bürger sein Gedicht ,,Att

Agathe". Es ist eine pietistische Schrvärmerei, aber meisterhaft in
Klang untl Form. Bürgcr sagt von diesem Gedicht: ,,Ohnerachtet
seiner Nacrhläl]igkeiten, die ich nicltt einmal vermeiden rvollen, hat
das St i ick v ie le Herzeu gerühr t .  Und n 'enn Bervegung da is t ,
rvas vcrliert rnan dann an dem Wohllaut?" t) Unter Bervegung
rueint Bürger hier rvohl eine Erregung cler Seele, denn in der Zeit,
als das Geclicht entstand, schrieb er an Boie: ,,Auf Erden aber soll
ein nerues unbellecktes Harfenspiel und eine neue Art des Gesanges,
so ich mir zu bilden beschäfft igt bin, diesel schönen Seele (Hof-
rätin Liste) hinfort allein gerveyhet sein." e)

Aber noch im nächsten Jahre bringt er ein Epigramm ,,Amors
Pfeil" (I, 40), das in }Iotiv und Inhalt reine Anakreontik ist, und
clichtet nach Rochon de Chabanne 10) ,,Die beideu Liebenden". Die
["eliebte trägt in diesern Gedichte noch einen Schäfernamen. Sie
rvird überschrvengiich gepriesen: sie ist schöner als jegliches Kunst-
rverk, schöner als die prächtigste Natur. Zu ihrer Cliarakterisierung
rverden Pallas, Juno, Terpsichore, Euierpe, Aglaja und Melpomene
herangezogen. Kaum verhüilte Sinnlichkeit kommt zum Ausdruck:
tler Liebende legt seinem lIädchen die Schnürbrust an, vor Wonne
Ireben ihm die Hände, das Band zerreißt oft, ,,damit die Arbeit
später ende". Gern tut er solche Dienste, aber noch lieber vernichtet
er am Abend das Werk cles }Iorgens. Ausführlich rvird das tän-
delnde Gebaren der Liebenden geschildert, bis das Mädchen in den

Rürgers Br.ieftvechsel
Bürgers Briefrvechsel
Bärgers Bl iefe Bd. I I

Bd.  I  S .134 .
Bd.  r  s .57.
s. 202.

Garten entfl ieht, und ,,Freund Amor treibt, sie rveiß nicht lvie, /
Sie tief ins Dunkei". Der Dichter schließt - wie mitunter die
Halberstädter Anakreontiker - mit einer pointe:

, , . . .  Dank  dem Go t te l
Sie (die Geliebte) bebt, von meinem Arm, umstrickt.
Mein Kuß erstickt ihr letztes Lallen.
Sie sinkt. Ich halte sie entzückt,
Und -  hal t !  -  und lasse s ie n icht  fa l len. , ,  ( I ,  b4)

Auch ,,Das Lob Helenens,, aus dem Jahre 7T7B zeigt noch lost_.
anakreontische Anklänge. wangen, Lippen, Stimme und Gestart
des llädchens rvercle' gepriesen, aber die vergleiche, clie clazu
diene', sind Bürgerischer Art: ,,Daß ihr Lippe süßer s.i, / Als
Honig uncl Tokaier,,, oder ganz zeitgemäß: ,,Und ihre Stimme tönt
so süß, / \lrie r{önig Frieclrichs Flöte." um solche Scrrönrreit zu
besitzen, hätte der Bräutigam ,,bil l ig schäferlich vorher ein paar_
mal für sie sterbe'" müsse'. Diese spöttiscrre Reminiszc'tz zeigt
deutlich, daß Bürger die sentimentare schäferpoesie über-
rvunden hat .

In dem ,,I l innesold,, (I, .18) sieht Franz l{ühleupfordt viele
Beziehungen zum Minnesang. IIan kann jedoch -it gl"i.h"-
Rechte eine Beziehung zur Anakreo'tik sehen, clenn die verachtunq
cles Reichtums uncl clas Am-höchste'-schätzen der Liebe ist ern
anakreontischer Zug. Doch das Geclicht Bürgers ist frischer und
natürlicher als ähnliche cler Halberstädter.

,,Seufzer eines Ungeliebten,, (I, i7) klingt in der letzten Strophe
noch an den sentinentalen Ton der Anakreontik an:

,,Mir rvächst vom süßesten der Triebe
Nie Honigfrucht zur. Lust heran.
Denn ach! mir mangelt Gegenliebe,
Die eine nur gewähren kann,,, (I, bg)

preist aber die Liebe im sinne der Genieepoche als Naturmacht.
Auch in der verherrlichung des Bacchus komrnt Bürger de'

Anakreontikern nahe. Zrvar hat er dem Lobe des wein-es nur
ganz wenige Lieder gelvidmet, obgleich er -- im Gege'satze zu den
Halberstädtern - sein Leben rang ein kräftiger Trinker rvar.

o )

e )

tu)

72 73

G.A. Bürger-Archiv                                               G.A. Bürger-Archiv



Im ,,Trinklied" II, 16, vermutlich noch aus der Hallenser Zeit,

behandelt Bürger rein anakreontische Motive. Aufforderung zunl

Trinken, bevor Jugend und Freude verfliegt:

,,Die Jugend entfl iegt'
Auf, trinkt euch vergnügt
Eh Freude
Dem Leide
Des Alters erl iegt";

die Freuden des Trinkens durch Gesang zu erhöhen:

,,Hoch strahlt der Pokal
Yelschlinget den Strahl
Mit Sange
Mit Klange
Belebet den Saal";

und Lobpreisung des Weines, der das Leben verschönt:

,,Daß Bassareus' Kraft
Durch zaubrischen Saft
Der Reben
Das Lebeu
Zum Himmel uns schafft."

Außerdem enthält das Gedicht zrvei direkte Hinrveise auf die atl-

tike; auf Horazens Lehre, fröhlich zu sein, und auf Anakreon, der

dem Weingotte in Liedern seinen Dank zollt-

In dem Gedanken, daß seit uralten Zeiten der Wein die

schönste Freude des Menschen ist, stimmt Bürger mit Klaner

Schmidt überein:

Bürger: ,,Seit Adam bis jetzt

Wars feste gesetzt,
Alleine
Mit Weine
Wirds Leben geletzt." (II '  16)

Kl. Schmidt: ,,Glück auf dem großen, den göttlichen Mann
Der zuerst das Ein' und das Eine nur sann,
Uns sterbliche Brüder zu erfreun! -

Er sann's und fand's und bauete Wein. (I, '161)

74

In der ersten Strophe von Bürgers Trinklied eine fast wört-
liche Übereinstimmung mit Gleim:

Bürger: ,,Trinkt, Brüder!
Füllt wieder
Und leeret das Faß1"

Gleim: ,,Trinkt, Brüder, trinkt, bezwingt das Faß!,, (I,2621

aber bei Bürger ein viel stärkerer, vor.wärtsdrängender Rhythmus.
Die Halberstäclter preisen in ihren Gedichten den Wein, ohne

den Weingott selbst zu nennen. Nur lVlichaelis spricht vcin Liber
und Lyäus, ähnlich rvie Bürger von Liber und Bassarel5 im ,,Trink-
l ied", von Bacchus und Evan im ,,Herr Bacchus".

Schon in diesem ersten Trinkliede kommt Bürgers größere
Lebenskraft und Genußfreudigkeit zum Ausdruck. Während sich
ciie Halberstädter Anakreontiker als echte Weintrinker hinzustellen
versuchten, dabei aber die ,,weise Trunkenheit,, am meisten schätz-
ten, ist Bürger in seinem Gedichte der wirkliche Trinker, der im
Genusse schrvelgt, dem der Traubensaft die Erde zum Himmel
:lacht, und der sich sogar das Paradies als ,,hohes und frohes
Tockaier Revier" denkt.

Das Nlotiv, daß der Wein zum Dichten anregt, welches Bürger
in seinem ,,Herr Bacchus", II, 38, bringt, findet sich auch bei
Gleim (II, 98) und Klamer Schmidt (1, 422). Aber nur Bürgers
sinnliche Natur konnte es in das Bild kleiden, daß die neun Musel,
Jungfrauen nennt er sie ausdrücklich, von Bacchus' Nektar an-
geregt und aufgemuntert, dem Dichtel ungerufen in clie Arme
springen rvürden. Und gar Bacchus an Stelle des Apoll zum Dichter-
gotte zu rvählen, dazu hätten sich die Halberstädter nie verstiegen.
Die Dichtkunst war ihnen das Höchste, während Bürger ganz
verächtlich von ,,Äpoll, dem Leiermann" spricht. Die Geringsehät-
zung kommt besonders gut durch den ,,Klingklang', in der zweiten
Strophe zum Ausdruck: ,,Des Armen ganzer Reichtum ist / Der
Klingklang seiner Leier", und l}ürgers spätere Varianten: ,,Die
goldbemalte Leier" und ,,Wiervohl er prahlt, sie sei von Gold,,
haben den Eindruck nur abgeschrvächt.

Weist somit Bürger in seinen Trinkliedern gleiche Motive wie
die Halberstädter Anakreontiker auf, so ist er doch in Ausführung
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und Ton von ihnerl verschieden. seine Lieder sind bildhafter, kräf-

tiger und lebe[snäher. Bürger kannte die stimrnung eines frohen

ZJchlie6es aus Erf airrung. De' ieichterregten Unternehnungs'

geist, die ganze Sorglosigkeit und den stürmischen Übermut einer

iveinrunde hält er in zrvei Strophen seines ,,He* Bacchus" iest:

,,Dann wollen rvir auf den Parnaß

Vor allen andertl Dingen
Das große Heidelberger Faß

Voll Nierensteiuer bringeu'

Statt Lorbeerbäume rvollen rr'ir

Dort Rebenstöcke P{lanzen,
Und rings um volle Tonnen, schier

Wie die Bacchantc'n tanzen." (I, 39)

Und erst sein 
"Zechlied"! 

Auch darin das N{otiv, daß der \Vein

Inspiration zum Dichten gibt, aber rvie anders ausgeführt:

,,Nüchtern bin ich immerdar
Nur ein HarfenstümPer.
Mir erlahmen Hand und Griff
Welken Haut und WimPer
Wann der Wein in Himmelsklang
Wandelt mein GeklimPer,
Sind Homer und Ossian
Gegen mich uur StümPer." (I, i2)

Es ist eine Anlehnung an das lateinische ,,Mihi est propositum",

aber der ganze urwüchsige Bürger zeigt sich darin. Kräftige'

charakteristische Ausdrücke: ,,Ich lvill einst, bei Ja und Nein! vor

clem Zapfen sterben;" ,,Witz und Weisheit dunsten auf aus gefüllter

Wampe"; ,, 'Wann ich brav schlarnpampe"; ,,Bis ich meinen lieberr
Bauch weidlich vollgeschlungen" u. dgl. mehr. Derb, aber urfrisch.

Kneipton. Daß Bürger im Leben ein tüchiger Zechet gewesen' be-

weist sein Brief an den Hofrat Liste vom 6. September 1773 11)'

niclrt minder ze\gt er Bürgers derb-charakteristisclte Volkssprache.

Auch Biester gibt einen Ilerveis dävon. Äm 11. September 177"1
schreibt er an Bürger: ,,Hilf Himmel, rvelch ein Brief! Eben itzt
iese ich ihn selbst rvieder. Immer so ausgelassen, intmer über alle
zuckersüße Regeln des Wohlstandes, si Diis placet, weg! Doch
ich kann mir nicht helfen. So sprachen wir ja sonst miteinander,
und rvarum sollte ich dir nicht noch so schreiben." 12)

Dem Grazienkultus der Halberstädter, dem Idyllendichter Voß
lvaren solche Töne fremd. Voß schreibt: ,,Bürgers Übersezung
stellt mehr einen akademischen Tumultuanten, als lustigen Kloster-
bruder dar." t,) Bürger selbst nennt es ein ,,Königliches Sauf-
lied"'n) Arn treffendsten hat wohl Jakob Grimm Bürgers über-
setzung und ihn selbst charakterisiert: ,,Bedarf es eines Zeugnisses
für den deutschen Grundton dieser lateinischen Poesie, so mag an-
geführt rverden, daß clas freilich unübersetzbare ,mihi est pro-
positum in taberna mori', wo sich der Reim innig mit der Emp-
findung des menschlichen Herzens vermählt, am glücklichsten
nachgeahmt rvorden ist von Bürger, in welchem auch eine Ader
dieser lvilden, das Leben bis zur Neige auskostenden Vaganten-
poesie war. t '1 t )

Freundschaftskuitus in sentimental überschwenglicher Weise,
wie ihn die Halberstädter trieben, kannte Bürger nicht. Wohl ge-
denkt er bisrveilen der Freundschaft als höchsten Glücks. Seinem
Freunde Biester, von dem Bürger sagte, daß er den ersten Platz
in seinem Flerzen habe 18), widmet er das Gedicht ,,An Arist" und
bekennt, daß er, um mit dem Freunde an einem Orte leben zu
könneu, gerne ,,Lieb' und Wein" entsagen wollte,

,,Deren doch ein froher Mann
Nicht gar leicht entraten kann." (T,221)

gesteht, daß zu einem frohen Leben auch ein Freund ge-
Freude und Leid mit dem anderen teilt:

Bürgers Briefwechsel Bd. I  S.211.
Briefe von J. H. Yoß, Halberstadt 1830, II S. 167,
Bürgers Brief'wechsel Bd. II S. 130.
Jakob Grimm, Kleinere Scliriften III S. 32.
Bürgers Briefwechsel Bd. I S. 69.

6r

Oder er
hört, der

t r )

13)

to)

*)
1 6 \,

(o

11) Bürgers Brief*'echsel Bd. I S' 139.
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..Dabei ist's eine himmlisch schöne Sache
Um Einen rechten braven Herzensfreund,
Der, ist man fröhlich, wacker mit uns lache,
Und ehrlicir weine, so man selber rveint." ( I ,  5ö)

Bürger selbst hatte viele Freunde, die ihn liebten und denen er

herzlich zugetan war. Auch Goethe nennt ihn noch 17?6 ,,Lieber
Bruder". Doch die Zeit, in der Bürger seine Freundschaften schloß,
rvar der beginnende Sturm und Drang. So ist auch der Ton der

Briefe an seine Freunde begeistert, aber kräftig und übermütig, und

nirgends findet man Zärtlichkeitsergüsse, wie bei den Halber-

städtern oder so gefühlsselig geäußerten Freundschaftsbeweis, rvie

ihn Bürger selbst noch in den Briefen an Gleim im Jahre 1771

zeigl 17).

Weicht Bürger somit in manchem von den Hailterstädtern ab --

und es sind immer Außerungen seines leidenschaf tlichereu Gemütes,
die dies bervirken - so zeigt sich der Unterschied seiner inneren

Veranlagung am deutlichsten in der Auffassung der Natur. Das

Ziel der Halberstädter Anakreontik rvar Natürlichkeit. Sie hat es
nicht erreicht. Natur ist für sie die sich dem Blicke darbietende
sinnliche Welt geblieben. Wie die Halberstädter bedient sich auch
Bürger in seinen anakreontischen Gedichten der Natur zu Ver-
gleiehen, als Hintergrund für das sich abspielende Geschehen,
und nur vereinzelt finden sich bei ihm reine Naturschilderungen.
I)och unter dem Einflusse des Sturm und Dranges, der die Außen-
welt durch die Gefühle und Leidenschaften der menschlichen Seele
hindurch sah, gewinnt auch für Bürger der Begriff der Natur die
Bedeutung der menschlichen Natur, der Persönlichkeit.

17) Bürgers Briefwechsel Bd. I S. 25 I. n. 26.

V, Bürgers überwindunS der Anakreontik.
Es istBürgers innerstesSein, das ihn von der leichten tändeln-

den Dichtkunst weg in andere Bahneu zrvingt. Der Sturm und
Drang rüttelt ihn auf. Sein Inneres .rvird. mächtig erregt. Er sucht
clem Leben, dem }fenschen nahezukommen. ,,Ich lese kein Buch
in der Welt so gern, als des Menschen Herz.,,r) Er sucht für sein
Eigengefiihl eine Form zu gervinnen, die ihm gemäß wäre. Epische
und dramatischeWerke scheinen ihm allein gedichtetzu sein, alles
andere nur Verse. Er rvil l  nicht mehr ,,Blumist,, sein und achtet
sein ,,Liedergehecke" e) gering. Er plant ein Drama, in dem das
meiste Handlung sein, in dem in ganzen Szenen kein Wort ge-
sprochen werden soll, und vor dem doch ,,die Erdensöhne sprachlos
niedersinke' rverden" s). Hätte Bürger Tale't zum Dramatiker
gehabt, er hätte es zu einem geklärteu Naturalismus gebracht.
Denn die Auswüchse des Sturm und Dranges erregten sein Miß-
fallen: ,,Was eine Menge toller Dramen täglich ausgeheckt wird,
das sey dem lieben Herrgott geklagt... Wo wil l das noch hinaus
mit all der Krafft und überkraffi?'o) Und Klingers Guelfo nennt
er eine Bestie, die er ,,mit Wonlgefallen für einen tollen Hund todt-
schießen sehen könnte" 5).

Unter dem EinIlusse der antiantiken Bestrebungen der Kunst,
erwacht in Bürger mächtig das Bervußtsein des völkischen untl
der Zugehörigkeit zum Volksganzen: ,,Deutsche sind wir! Deutsche,
clie nicht Griechische, nicht Römische, nicht allerweltsgedichte in
Deutscher Zunge, sondern in Deutscher Zunge Deutsche Gedichte
verdaulich und nährend für's ganze Volk machen sollen.,,s)

1) Euph. 3. Erg. 5.137.
2) Bürgers Briefwechsel Bd. I S.305.
3) Bürgers Briefwechsel Bd. I S. 176.
a) Bürgers Briefwechsel Bd. II S.12.
5) Bürgers Briefwechsel Bd. III S.1.
6) Bürgers sämtliche Werke, hrsg. von A. W. Bohtz, Göttingen 183b.
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Die Konsequenzen, die Bürger aus dem Bervußtsein der Ver-

bunclenheit mit dem Volke zieht, legt er theoretisch in seinem

,,Herzensausguß über Volks-Poesie'r 7) nieder. Eine allgemeitl ver-

stänclliche Dichtung ist ihm ,,das rechte non plus ultra aller Poesie".
Er verlangt, Poesie soll ,,insgesamt volksmäßig" sein, damit nicht
nur die Gebildeten, sondern das ganze Volk sie verstehen unrl ge-

nießen könne. Sie soll nicht nach fremden Vorbildern geschaffen

werden, sondern lnhalt und Form aus eigeuem Volkstum scliöpfen.
Er empfiehlt clas Studium alter deutschel Yolkslieder, da sie ,,so
l'ohl an Phantasie als Empfinclung rvahre Ausgüsse einheinischer
Natur sind."

Einf ache, natürliche Empfindungen sollen Gegenstand der

Poesie sein, und sinnlich, faßlich, voller Bervegung und in lebhafter
I{andlung dargestellt werden. Ballade und Romanze erscheinen
Bürger als echte lebendige Yolkspoesie, denn sie erfüllen die ge-

stellten Forderungen: eine auf einen Endz*'eck gerichtete Anekdote,
Bervegung und Gefühisbetonung. Von dieser Gattung allein erhofft
er eine,,Lieblings-Epopöe allerStände". Ihm selbst,,vetrontanziren
oder verballadiren" sich rvider Willen alle seine poetischen
fdeen, aber sein Ziel steht höher. Er schreibt an Boie: ,,Doch sollett
meine Lenoren, meine Lenardos und rvie sie heißeu, nur eine Yor-
bereitung seyn zu dem, was mir immer näher rückt und immer
heller sich aufklährt. Es muß und muß gehen mit einem gr'ößeren
volksmäßigen Gedicht." 8) Er studiert f leißig lfomer, Shakespeare,
Ariost und Ossian, und ,,lebt und rvebt" ganz in Percys Reliques.
Diesen Studien verdankt er vielfache Anregungen, aber das ge-
plante Volksepos hat er nie geschaffen.

In der Balladendichtung jedoch hat Bürger seine Theorie der
Volkspoesie verwirklicht. Und auch seine Liebeslyrik steht unter
dem Einflusse dieses Ideals. An Gedichten, die Liebe und Schön-
heit der Geliebten preisen, entstehen bis zum Jahre 1776 das

, ,Ständchen",  das, ,Schwanenl ied" ,  d ie, ,Abendphantasie e ines
Liebenden", das ,,Trautel", ,,Das Mädel, das ich meine(' und ,,Die
Llmarmungtt.

7) Bürgers sämtliche Werke, hrsg. von
s. 319 ff .

8) Bürgers Briefwechsel Bd. I S.345 f.
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,,Die Umarmung" mit ihrer sentimentalen Liebe und Hoff-
nung auf eine glückliche Vereinigung mit der Geliebten im Himmel
gehört zu Bürgers ältererl Geclichten und rvurde 1776 nur auf Boies
Vernnlassung vollendet t,).

Das Motiv der ,,Abendphantasie eines Liebenden" ist ebenfalls
rein anakreontisch. Der Dichter eilt in Geclanken an das Lager der
Geliebten, deren enthülltc Reize seine Liebe noch mehr anfachen.
Aber das offene Bekenntnis des körperlichen Verlangens und die
glühende Leidenschaft der letzten Strophe berveisen, daß Bürger
mit cler tändelntlen Sinnlichkeit del Anakreontik gebrochen hat.

Im ,,Stänclciren" zeigt die realistisclte Schilderung der Welt
in nächtlicher Ruhe, der naive, innige Ton, in dem der Dichter der
Geliebten von seinet Liebe splirht, rvahres Gefühl und Natür-
i ichkeit.

Noch deutlicher zeigt sich das Gefühlsmäßige im ,,Schwa-
nenlied":

,,NIir thuts so l'eh im Ilerzen
Ich bin so matt und krank!
Ich schlafe nicht vor Schmerzen;
NIag Speise nicht und Trank;
Seh' alles sich entfärben,
Was Schönes mir geblüht.
Ach, Liebchen, rvill nur sterben!
Dies ist mein Schrvanenlied"; (I, 66)

als Ausdruck einer Liebe, die keine Erfüllung ihrer Hoffnungen
sieht, kommt es nah an den Volksliedton herarr.

In dem Gedichte ,,Das Nlädel, das ich meine" preist Bürger
'rvie die Anakreontiker die äußeren Reize des geliebten Mädchens,
Haare, Augen, Wangen und Mund, Stimme, Brust und Gestalt,
doch in einer von der Anakreontik völlig abrveichenden Weise:

,,Wer hat das Rot auf Weiß gemalt,
Das von des Mädels Wange strahlt? -
Der l iebe Gott! der hat's gethan,
Der Pfirsichblüte malen kann;
Der hat das Rot auf Weiß gemalt,
Das von des Nfädels Wanse stra]rlt.A. W. Bohtz, Gött ingen 1835,

€) Bürgers Briefrvechsei Bd. I  S.272.
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Wer schuf des Mädels PurPurmund
So würzig, süß und lieb und rund? -

Der l iebe Gott! der hat's gethan,
Der Nelk' und Erdbeer' lvürzen kann;
Der schuf des Mädels Purpurmund
So würzig, süß, und lieb und rultd." (I, 65)

In diesem Liede hat Bürger die Anakreontik überwunden.
Was Bürger für die Poesie verlangte, expressive Volks-
sprache, greifbar bildhaften Ausdruck und ursprünglichste Sinpli-
zität der Gefühle, das hat er selbst in vielen seiner besten Lieder
erreicht. Während die Anakreontiker die Lebensfreude, die sie
anstrebten, nur in einem leichten Spiel der Formen zu fassen ver-
mochten, kommt bei Bürger die strahlende Frende am Leben durch
den Einklang von Form und Gehalt, durch die Mozartiscii-helle
Klangfreudigkeit des Tones in vollendeter Weise zum Äusdruck.

Literalur,

\ \ r e r k e .

J .W.L .GIe ims säut l i che  Werke ,  7  Bde. ,  h rsg '  von  Wi lhe ln t  Kör te .
Halberstadt 1811-1313.

Johann Georg  Jacob is  särn t l i che  Werke ,  T  Bde.  Zür ich  1807.
K lamer  Schmid ts  sämt l i che  \ \ :e rke ,  3  Bde. ,  h rsg .  von  \ \ r .  W.  J .

Schnidt und Fr. Lautzsch. Stuttgart 1826-1828.
J . B , M i c h a e l i s  s ä r n t l i c h e  W e r k e , 4  B d e .  \ V i e n  1 7 9 1 .
S-ilhehn II e i n s e s sämtliche \Verke, hrsg. von Carl Schüddekopf. Leip-

zig, Inselverlag.
L , F . G .  v . G o e c k i n g k s  s ä r n t l i c h e  W e r k e .  F r a n k f u r t  a . M .  1 8 1 6  b i s

1818.
B ü r g e r s sämtliche Werke, hrsg. von A. W. Bohtz. Göttingen 1835.
B ü r g e r s Gedichte, hrsg. von Arnold E. Berger. Leipzig u. Wien 1891.
Bürgers Gedichte in 2 Tei len, hrsg. von Ernst Consentius. 1921.
I{ e r d e r s sämtliche \\rerke, hrsg. von Bernhard Suphan. 1877-1899.
G o e t h e ,  W . A .
Sch i l le rs  Werke ,  h rsg .  von  Günt te r  und \ \ r i t kowsk i .  Le ipz ig  1910.
Less ings  sämt l i che  Schr i f t cn ,  h rsg .  von  Lachmann-Muncker .
Jean Pau i ' s  sämrnt l i che  Werke .  Ber l in  1840/42 .
Sämtl iche Poetische \\rerke von J. P. U z, hrsg. von A, Sauer. Stuttgart

1890.

D a k t y l i o t h e k  v o n  P . D . L i p p e r t ,  Z t m  l . T a u s e n d  d e r  G e m m e n
'Iextband: Gerurnarum Anaglyph. et Diaglyphicarun ex
Praecipuis Europae Museis Selectarum Ectypa M. ex vitro
obsidiano et manu quadam, studio P. D. Lipperti. Dresdae
1753.

und Textbanrl: DactyliothecaeUnivelsalis Signorum Exemplis
Nitidis Redditae Chilias sive Scrinium Milliarum Primuru
P. D. LiPPerti. Lipsiae 1755;

zuru  2 .Tausend:  Dacty i io thecae . . .  Ch i l ias  a l te ra , , ,  L i i rs iae
\756;

zum 3. Tausend: Dactyl iothecae .. .  Chi l ias tert ia . . .  Lipsiae
1762.
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B r i e f e ,

Briefwechsel zrvischen Gleim und Uz, hlsg. von Call  Schüddekopf'  Tü'
bingen 1899.

Gleims Briefwechsel rnit  Ramler. Tübingen 1906 ff .
Briefe von J. H. Voß. I{alberstadt 1E30.
Briefe von den Herren Gleiru und Jacobi. Berl in 1778.
G. A. Bürgers Briefwechsel, '1 Bde., hrsg. von Adolf Strodtmann. Berl i l

1874.
August S a u e r ,  Aus den Briefrvechsel zwischen Bürger und Goeckingk.

Y. f .  Lg. Bd. I IL
Nachlese zu Bärger. I von Carl Schüclclekopf in \\'eimar. II von Karl

Nutzhorn in Bissindorf bei flannover. Euphorion 3 Ergh.

L i t e r a t u r .

Georg  Wi tkowsk i ,  D ie  Yor läu fer  de l  anakreont ischen D ich tkuns t  in
Deutschland und Friedrich von I lagedorn. Leipzig 1889.

Albert P i  c k, Studien zu den deutschen Anakreontikern des 1E. Jahr-
hunderts. St.V.L.G. Bd. VII und IX.

Rudo l f  Soko lo lysky ,  K lops tock ,  G le iu r  uud d ie  Anakreont iker  a ls
nachdichter des altdeutschen minnesalgs. ZDPh. 35. Halle
1903.

Günther K o c h, Beiträge zur Würcl iguug der'  ältesten deutschen ttber-
setzung anakreontischer Gedichte. Y.f.Lg.VI.

Günther K o c h , Gleim als Anakreonübersetzer und seine französische;r
Vorgänger. St.V.Lei.IV.

Maximil ian R u n z e, Gleim und die Seinen. Ein Beitrag zur Geschiclt te
und Krit ik der Anakreontiker. ZfBFr. 11. Jahrg. Heft 1t) u.
11, 1907/08, rr.

F r iedr ich  Aus fe ld ,  D ie  deutsche anakreont ische D ich tung des  18 .
Jahrhunderts. Ihre Beziehungen zur französischen und an-
tiken Lyrik. In Q. F. 101/02. Straßburg 1907.

J. L e e, The Anacreontic Poetry of Germany in the Eighteenth Centuty,
i ts relat ions to french and german poetr l .  Aberdeen, Univ.
Press, 1911.

Wi lhe lm Anderson,  Be i t räge zur  Charak ter is t i k  der  anakreont ischen
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\\'erke. Leipzig 1904."

E.G.Wi l i  sch ,  Zur  Charak ter is t i k  von  J .8 . t r f i chae l is .  Fes tschr i f t
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Lebenslauf.

Am 24. Oktober 1899 rvurde ich als Tochter des Spinnmeisters
Äugust Strobelt, damals noch Reichsdeutschen, und seiner Ehe-
frau Mathilde, geb. Hentschel, in Zgierz (Polen) geboren und dort
in der evangelischen Kirche getauft. Von 1906 bis 1914 besuchte ich
das russische tr[ädchengymnasium von O. R. von Iwanoff zu Lodz.
Durch die Verhältnisse lvährend des Krieges wurde der gesamte
Schulunterricht in Polen unterbrochen. In Privatkursen bildete
ich mich'lveiter. Yon 1917 bis 1919 war ich an der Privatschule von
H. Tydelska in Zgieru, von 1919 bis 1921 an dem Deutschen
Ilädehengymnasium von A. Rothert in Lodz als Hilfslehrerin be-
schäftigt. Im Jahre 1922 trat ich in die Unterprima des Deutschen
Mädchengymnasiums von A. Rothert in Lodz ein und bestand dort
1923 meine Reifeprüfung. Im Oktober 1923 bezog ich die Uni-
versität Krakau, wo ich bis 1925 Germanistik, Romanistik und
Philosophie studierte. Seit dem Wintersemester 1925/26 bin ich an
derUniversitätLeipzig immatrikuliert und studiere hierdie gleichen
Fächer. Zu ganz besonderem Dank bin ich Herun Prof. Dr. Wit-
kolvski für mannigfache Anregung und Förderung verpflichtet.

Else Strobelt.
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